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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Juli 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn Flan-

dern nimmt die Artillerieſchlacht ihren Fortgang. Trotz
Regen war die Kampftätigkeit der zuſammengezogenen Artil-
leriemaſſen bei Tage und während der Nacht ſehr ſtark. Ge-
waltſame Erkundungen der Engländer im Küſtenabſchnitt und
öſtlich von Ypern wurden vor unſeren Linien zum Scheitern
gebracht.

An der Artois- Front war die Feuertätigkeit an mehreren
Stellen vom La-Baſfſée- Kanal bis auf das Südufer der
Scarpe lebhaft. Südweſtlich von St. Quentin ſtürmten
heſſiſche Truppen nach ſtarker Feuerwirkung die franzöſiſchen
Höhenſtellnngen in 1 Kilometer Breite. Der Feind ließ eine
größere Anzahl von Gefangenen und mehrere Maſchinen-
gewehre in unſerer Hand und erhöhte ſeine Verluſte durch
Gegenangriffe, die abends und morgens vor den gewonnenen
Gräben ergebnislos zuſammenbrachen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Gefechts-
tätigkeit blieb meiſt in geringen Grenzen; zeitweilig lebte ſie
in einzelnen Abſchnitten an der Aisne, in der C ham-
pagne und an dem linken Maasnufer auf. Am Hoch-
Berge zwang unſer Zerſtörungsfeuer die Franzoſen, Teile
des kürzlich dort gewonnenen Bodens zu ränmen. Jm Walde
von Avocourt führte ein eigener Angriff zur Wiedernahme
einiger Tage zuvor verlorener Stellungsteile.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts Neues.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Die ſchon ſeit Tagen regere Feuertätigkeit ſüdlich
von Dünaburg und Smorgon hielt auch geſtern an.
Nordweſtlich von Luck und an der oſtgaliziſchen Front brach-
ten Stoßtruppunternehmen, die auch eine Zunghme des Feuers
zur Folge zahlreiche Gefangene ein. Südlich des
Dunjeſtr griffen die Ruſſen die ſüdlich von Kaluſ z von uns
zurückgewonnenen Höhenſtellungen mit ſtarken Kräften an.
Sie ſind überall unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen
worden. Zwiſchen den Waldkarpathen und dem
Schwarzen Meer keine größeren Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front. Zwiſchen Ochrida- und
Preſpa-See, am Dobropolje und auf dem linken
Wardarufer lebhaftere Feuertätigkeit.
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Zum ruſſiſchen Rückzug bei Kaluſz. Zur vorſtehenden Karte
wird folgende Erläuterung ausgegeben: Auf das Drängen der
Entente hatte ſich Rußland zu einer neuen Offenſive entſchloſſen
und unſere Front an einigen Stellen mit erheblichen Kräften
angegriffen. Es gelang ihnen, weſtlich von Stanislau infolge
ihrer großen numeriſchen Ueberlegenheit auch einige Vorteile
r Allerdings unter blutigen Opfern zu erringen. Sie
ſtießen bis über die Stadt Kaluſz an der Lomnica hinaus gegen
uns vor. Die Freude dauerte aber nicht lange; denn, wie
unſere Generalſtabsberichte vom geſtrigen und heutigen Tage
melden, nahmen rheiniſche Regimenter das Waldgelände nörd-
lich von Kaluſz, und, da auch vom Weſten her deutſche Kräfte
rorgingen, räumten die Ruſſen die Stadt und zogen ſich eilig
auf das ſüdliche Lomnicaufer zurück. Auch die von den Ruſſen
gähe verteidigten 1 öſtlich von Nowica wurden durch ge
meinſamen Angriff bayeriſcher und kroatiſcher Truppen im
Sturm genommen und trotz wiederholter Gegenangriffe auch
gehalten. (W. T. B.)

Ruſſiſcher Heeresbericht vom 16. Juli.
An der unteren Lomnica Gewehrfeuer und Artilleriekampf.

Nordöſtlich von Kaluſz machten die Deutſchen am Morgen des
15. Juli erbitterte Angriffe und verſuchten unſere Truppen
über die Lomnica zurückzuwerfen. Schwach an Zahl, aber ſtark
an Mut, wies das Jnfanterieregiment Kinburn, gegen deſſen
Abſchnitt die Hauptmaſſen der Deutſchen anſtürmten, die An-
riffe ab. Der Befehlshaber des Regiments Kinburn, Oberſt-
eutnant Simonowſky, wurde verwundet. Fortgeriſſen durch
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Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

den tapferen Hauptmann Zipow, der den Befehl des Regiments
übernahm, ergriff dieſes die Offenſive und warf den Feind
zurück, wobei es ihm Verluſte zufügte und Gefangene und
Maſchinengewehre einbrachte.
Der Kampf auf der Front Landestreu—--Ldziany—Krasna

hielt den ganzen Tag über an. Nach heißem Kampf wurden
die Oeſterreicher aus dem Dorfe Ldziany vertrieben und gegen
die Lomnica zurückgetrieben. Aber unter dem Druck der von
Roznatoff angelangten Reſerven und im Hinblick auf die hohen
Verluſte unſeres Offizierkorps wurden unſere Truppen ge
zwungen, ein wenig zurückzuweichen und ſich am öſtlichen Ende
von Ldziany feſtzuſetzen. Bei dem Kampfe am 15. Juli machten
wir 16 Offiziere und etwa 900 Oeſterreicher und Deutſche zu
Gefangenen und erbeuteten einige Maſchinengewehre. Die
Geſamtzahl der Gefangenen und der Beute vom i. bis 13. Juli
beträgt 834 Offiziere, 35 809 Mann, 98 ſchwere und leichte Ge
ſchütze, 28 Grabenmörſer, 403 Maſchinengewehre, 44 Minen
werfer, 45 Bombenwerfer, 8 Flammenwerfer, 2 Flugzeuge und
eine große Maſſe verſchiedenen Kriegsmaterials.

Von Verluſten beim Luftkampfe.
Offiziös wird gemeldet: Berlin, 17. Juli. Einer Nach-

richt zufolge, die der Amſterdamer Telegraaf aus England er-
balten hat, haben die Engländer und Franzoſen zuſammen im
Juni an der Weſtfront 22 deutſche Flugzeuge argeſchoſſen.
Wie groß nun der Verluſt in Wirklichkeit iſt, wiſſen wir aus
dem deutſchen Heeresbericht Wir haben im Monat Juni durch
feindliche Einwirkung 55 Flugzeuge eingebüßt Aehnlich iſt das
Mißverhältnis zwiſchen den gegneriſchen Angaben und der
Wirklichkeit auch in den früheren Monaten Zählt man die
von unſeren Feinden gemeldeten Abſchüſſe deutſcher Flugzeuge
an der Weſtfront im erſten Halbjahr 1917 zuſammen, ſo ergibt
ſich die Rieſenſumme von 1427 Flugzeugen. Damit wäre, wie
man ohne große Uebertreibung ſagen kann, unſere Luftflotte an
der Weſtfront ſo qut wie vernichtet Ob ſie das wirklich iſt,
werden unſere Gegner am beſten wiſſen. Tatſächlich betragen
unſere Verluſte während dieſes Zeitraums 285 Flugzeuge; da-
gegen haben unſere Gegner in der gleichen Zeit 1095 Flugzeuge
i zweifelhafte Abſchüſſe ſind hierbei nicht eingerechnet.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 19. Juli. Durch eines unſerer U-Boote wurden

im Engliſchen Hanal nenerdings drei Dampfer und
zwei Segler vernichtet. Darunter befanden ſich zwei be
waffnete, beladene Frachtdampfer engliſcher Nationalität und
der engliſche Dreimaſt-Raaſchuner Ocean Swell. (Amtlich.)

Kopenhagen, 18. Juli. Das Miniſterium des Aeußern
gibt bekannt: Der dä niſche Dampfer Ceres wurde auf der
Reiſe von England nach Jsland am 13. Juni verſenkt.

Japaniſche Kanonenboote ſind, wie Reuter aus Saloniki
meldet, im Mittel ländiſchen Meer angelangt.
Oberſte Heeresleitung und A-Boot-Krieg.
Das offiziöſe Depeſchenbureau meldet:
Berlin 18. Juli. Wie wir hören, hat bei den Beſprechungen

über die militäriſche Lage, die in Berlin zwiſchen Oberſter
Heeresleitung und Mitgliedern des Reichstages ſtattfanden,
General Ludendorff über den U-Boot-Krieg u. a. fol-
gendes geäußert: Bei der Oberſten Heeresleitungwar für die Fihrung des U-Boot- Krieges zunächſt der Wunſch
beſtimmend, die feindliche Kriegswirtſchaft und namentlich die
Munitionserzeugung zu treffen. Die Weſtarmeen haben durch
die UBoote eine weſentliche Entlaſtung erfahren. Die feind-
liche Munitionsanfertigung iſt gemindert, die U-Boore haben
dieſe Aufgabe erfüllt. Das Zuſammenwirken der Marine mit
der Armee ſtellt ſich ſomit als muſtergültig dar, entſprechend
den ungeheuren Verhältniſſen des Weltkrieges, in dem wir noch
mit beiden Füßen ſtehen Die Oberſte Heeresleitung erworte
von dem UBoot-Hriege ferner, daß er die Kriegsfähigkeit Eng-
lands durch Verminderung des Frachtraums auf dem Welten-
meer und durch die ſich daraus ergebenden Fragen bricht. Die
Erfüllung auch dieſes zweiten Wunſches werde kommen und
en trotz re v errang des Weltkrieges under auch von der Oberſten Heeresleitung gewünſchte Friede.
(W.

„Keinen Kriegswinter mehr!“
Eine ſozialiſtiſche Friedensrede in der italieniſchen

Kammer.
Der Abgeordnete Treves hat in einer Rede bei den Kam-

merverhandlungen am letzten Freitag die innere Politik der
italieniſchen Koalitionsregierung ſcharf angegriffen. Trotzdem
das Miniſterium ſich als Vertretung der ſogenannten Nation
gusgebe, ſei Diktatur ſein einziges Beſtreben. Er wies beſon-
ders auf die Zenſurmaßnahmen hin, die ſich ſogar bis auf die
Schulen in gefahrdrohender Weiſe erſtrecken. Die drei Haupt-
ſtrömungen in der italieniſchen Kammer charakteriſierte Treves
als die des heiligen Egoismus, des heiligen Altruismus und die
des Jmperialismus und Banditismus. Gegen die letztere, die
ſich indeſſen mit der erſteren faſt zu decken ſcheint, ging er ſcharf
ins Zeug. „Wir wollen nichts gemein haben mit dieſer Art Poli-
tik!“ rief er aus und empfahl den Fmperialiſten die kulturelle
Durchdringung Süditaliens vor der Durchdringung Albaniens
und Lybiens. Zur Friedensfrage übergehend riet darauf der
Redner Herrn Sonnino dringend, auf der demnächſt zuſammen-
tretenden Pariſer Alliiertenkonferenz zur Revidierung der
Kriegsziele, ſich die ruſſiſchen Friedensgrundſätze zu eigen zu
machen. Die Regierungen hätten das Volk auf einen Sieg im
Frühjahr und vom Frühjahr auf den Herbſt vertröſtet welche
Grenze würden ſie nun im Herbſt dem fortgeſetzten Töten fetzen?
Die Herrſchenden beherrſchten eben den Krieg nicht mehr. Ribot
habe darum mit Unrecht geſagt, der Friede könne nicht das Werk
einer Partei, der ſozialiſtiſchen ſein. Es ſcheine im Gegenterl,
daß nur noch dieſe Partei den Ausweg finden könne. Und dieſe
dadurch, daß ein ganzes großes Volk, das des neuen Rußlands,
hinter ihr ſtehe. Rußland habe aber keineswegs vor, für ein

franzöſiſches Syrien, ein engliſches Meſopotamien weiterzu
kämpfen oder dafür, daß ſeine Verbündeten anderen Völkern
verböten, ihre eigene ſtaatliche Zugehörigkeit zu wählen. Die
Ruſſen wären ſich klar darüber, daß ſie ihre Freiheit nicht er
rungen hätten, wenn das Kriegsziel Konſtantinopel erreicht
worden wäre. Und ſo müßten ſchließlich alle Völker, weil ſie
keine Siege errungen hätten, ſich beſcheiden und nur noch nach
Frieden ſtreben. Das große allgemeine Ultimatum der Völler
ſei: „Kein Winter mehr in den Schützengräben.“

Alſo heute!
Die verworrenſte Kriſe, die das Deutſche Reich je durchlebt

hat, ſoll heute bis zu gewiſſem Grade gelöſt, wenigſtens geklärrt
werden. Die heutige Reichstagsſitzung wird das Programm der
neuen Regierung Michaelis enthüllen und die Stellungnahme
der Parteien aufzeigen. Aus alledem wird man erfahren, ob
ſich in der innern Leitung des deutſchen Volkes Verſchiebungen
der Machtfaktoren vollzogen haben oder vollziehen werden. Die
Preſſe iſt in einem wahnſinnigen Wirbel befangen; Vermutun-
gen, Gerüchte, tolle Kombinationen alles quirlt kraus durch-
einander. Es lohnt jetzt nicht mehr, von dem Gerede Notiz zu
nehmen. Feſt ſteht nur erſtens: daß die neue Regierung ohne
alle Mitwirkung des Reichstages oder irgendwelcher Partei-
ſührer ernannt wurde, zweitens: daß der neue Reichskanzler
kein Politiker, ſondern ein preußiſcher Beamter iſt, den keine
Partei für ſich beanſpruchen kann, der aber von der Rechten ſtark
gelobt wird. Drittens ergab ſich, daß ſeit Michaelis' Ernennung
die Kriſe ſtockend hinſchleicht, ohne daß irgend etwas nach
Außen erkennbar wurde. Entweder hat Herr Michaelis noch
kein Programm oder keine Richtung, nach der er die Regierung
führen und neu zuſammenſetzen wird, oder er will und foll erſt
die Entſcheidung des Reichstages abwarten, ehe er die neuen
Männer ernennt. Vielleicht wäre auch noch eine dritte Möglich-
keit denkbar, daß nämlich alles weitere beim Alten bleiben ſolle.
Gleichvielt die Regiernng hat heute zu ſprechen.

Auch die Parteien müſſen ſich heute entſcheiden. Jm
Reichstage hat ſich eine Veränderung vollzogen, die zweifellos
zu beachten iſt. Zentrum und Fortſchrittler haben ſich von den
vereinigten bürgerlichen Parteien losgelöſt, die früher ſtets
durch den Mund Spahns erklären ließen, daß die geſamten
bürgerlichen Parteien einmütig für den Sieg „einſchließlich der
notwendigen Gebietserweiterungen einträten. Zen-
trum (90 Mitglieder), Fortſchrittler (44), Elſäſſer (9) haben fich
mit den Sozialdemokraten (90) auf eine Friedensreſolution ge-
einigt, die wie folgt lautet:

„Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch an
der Schwelle des vierten Kriegsjahres das Wort der Thronrede:
Uns treibt nicht Eroberungsſucht.“ Zur Verteidi-
gung ſeiner Freiheit und Selbſtändigkeit, für die Unverſehrt-
heit ſeines territoriglen Beſitzſtandes hat Deutſchland die
Waffen ergriffen.

Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der Verſtändi-
gung und der dauernden Verſöhnung der Völker. Mit einem
ſolchen Frieden ſind erzwungene Gebietserwerbungen und poli-
tiſche, wirtſchaftliche oder finanzielle VBergewaltigungen
unvereinbar.

Der Reichstag weiſt auch alle Pläne ab, die auf eine wirt-
ſchaftliche Abſperrung nnd Verfeindung der Völker
nach dem Krieg ausgehen. Die Freiheit der Meere muß
ſichergeſtellt werden. Nur der Wirtſchaftsfriede wird einem
freundſchaftlichen Zunſammenleben der Völker den Boden be-
reiten.

Der Reichstag wird die Schaffung internationaler
Rechtsorganiſationen tatkräftig fördern.

Solange jedoch die feindlichen Regierungen auf einen ſolchen
Frieden nicht eingehen, ſolange F. Deutſchland und ſeine Ver-
bündeten mit Eroberung und Vergewaltigung bedrohen, wird
das deutſche Volk wie ein Mann zuſammenſtehen,
unerſchütterlich ausharren und kämpfen, bis ſein und ſeiner
Verbündeten Recht auf Leben und Entwicklung geſichert iſt.

Jn ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volk unüberwindlich. Der
Reichstag weiß ſich darin eins mit den Männern, die in helden
haftem Kampfe das Vaterland ſchützen. Der unvergängliche
Dank des ganzen Volkes iſt ihnen ſicher.“

Dieſe Reſolution hat einige erfreuliche Sätze, doch iſt ſie als
Ganzes zu betrachten und unter dem Geſichtspunkt des Zweckes
zu beurteilen, dem ſie dienen ſoll. Und da muß feſtgeſtellt wer-
den, daß ſie vom ſozigl demokratiſchen Standpunkte
nicht klar und entſchieden und eindeutig genug iſt, ſo daß nicht
erwartet werden kann, daß die Unabhängige Sozialdemokratie
dafür ſtimmen könnte. Eine wirklich ſozialdemokratiſche Reſo-
lution hätte wohl zu lauten:

„Der Reichstag fordert ſofortige Friedensverhandlungen
auf der Grundlage des Selhſtbeſtimmungsrechts der Völker
und ohne Annektionen und Kontributionen.“

Nicht mehr und nicht weniger. Das wäre die glatte Zu-
ſtimmung zu dem Friedensprogramm der ruſſiſchen Regierung
und auch der Wilſonſchen Grundſätze. Friedensverhandlungen
müßten nach Annahme eines ſolchen Entſchluſſes durch Reichs-
tag und Regierung unbedingt kommen. Enthält aber
ein Beſchluß mehr, enthält er wieder allerlei Sätze, die den ver
handlungsfeindlichen Regierungen den Vorwand bieten, die
Aufrichtigkeit der deutſchen Friedensliebe und der deutſchen
Friedensgrundſätze zu bezweifeln ſo hetzen dieſe Regierungen
ihre kriegsmüden Völker ſchließlich doch noch in einen neuen
Kriegswinter hinein. Deshalb betonen wir erneut, daß bei Be

teilung einer Friedensreſolution der Geſamtrext und
der Zweck des ganzen Vorgehens das Ausſchlaggebende iſt.
Wir hoffen, daß die Unahhängigen Sozialdemokraten das bei
den heutigen Verhandlungen klar hervorheben werden,



Konrmkt es ne was wohl anzunehmen R. ſoiſt der nen der Mittelparteien und Regierungsſogialiſten

eine erhebliche Mehrheit ſicher. Dann kommt es darauf an, ob
dieſe Mehrheit entſchloſſen iſt, ihre Grundſätze auch gegenüber
der Regierung durchzuſetzen. Darüber werden die Erklärungen
der Parteien und die folgende Abſtimmung über die neugefor
derten 15 Milliarden Kredite Aufſchluß bringen. Ob uns
im ganzen genommen der heutige Tag einen Schritt vor-
Fahig. bringt auf der Bahn zu Frieden und Demokratie ſteht

ahin.
3

Ein paar Meldungen.
Neberhaupt keine Abſtimmung? Wie dem L. A. gemeldet

wird, verlautet in parlamentariſchen arg man halte es
für möglich, daß die Friedensformel der Mehrheitspartei im
Reichstag überhaupt nicht zur Abſtimmung ge-
langt, da angenommen werde, die Erklärung des neuen
Reichskanzlers würde ſo gehalten ſein, daß ſich eine Be-
ſchlußfaſſung über die Friedensformel von ſelbſt er-
übrige.
nationalliberaler Seite eingebracht und die die Zuſtimmung
der Rechten finden werde. Wenn auch beide Formeln zur Er-
örterung geſtellt werden ſollen, ſo dürfte auf eine formelle Ent-
ſchließung in beiden Fällen, in dem einen oder anderen Sinne,
verzichtet werden, nachdem Dr. Michaelis den Standpunkt der
Regierung erläutert und der Reichstag ihn zur Kenntnis ge-
nommen haben werde. Dieſer Vorſtoß iſt wohl nur ein
Fühler oder ein Wunſch gewiſſer Kreiſe. Die Mehrheit hat
durch die Art der Ankündigung und Veröffentlichung der
Friedensreſolution ſo ernſthaft getan, daß ſie jetzt nur unter
tödlichem Gelächter zurückhufen könnte. Freilich unmöglich iſt
nichts in der Politik, das hat die Erfahrung gelehrt.

Erſt den Reichstag nach Hauſe ſchicken? „Jn Reichstags-
kreiſen wird, ſo berichtet das Berliner Tageblatt, jetzt allgemein
angenommen, daß der Reichskanzler, Herr Dr. Michaelis, im
Einverſtändnis mit ſeinen Ratgebern, die Abſicht habe, die
Neubeſetzung der Regierungspoſten, alſo auch die
Ernennung des neuen Staatsſekretärs des Aus-
wärtigen Amtes und die Entſcheidung über das Staats-
ſekretariat des Jnnern, erſt dann vorzunehmen, wenn
der Reichstag nicht mehr verſammelt ſein wird. Dieſe An-
nahme trifft offenbar zu. Es ſcheint der ja begreifliche Wunſch
zu beſtehen, die Perſonenfragen in einem Augenblick zu regeln,
wo man mit einem Einſpruch und Widerſtand der Volksver
tretung nicht mehr zu rechnen braucht.“

Wenn das Berliner Tageblatt glaubt, der Reichstag werde
ſich das nicht gefallen laſſen und den Reichskanzler darauf auf-
merkſam machen, daß eine Ausſchaltung der Volksvertretung
bei ſo weittragenden Beſchlüſſen nicht möglich ſei, ſo iſt dieſe
Auffaſſung vom demokratiſch-liberalen Standpunkt aus natür-
lich voll berechtigt, aber wir zweifeln, daß ſich die Hoffnung
des Blattes erfüllen wird.

Um zu erzwingen, daß der Reichstag über die Beſetzung der
Regierungsſtellen gehört, und nicht nur gehört, ſondern ſein
Wille auch berückſichtigt wird, bliebe kein anderes Mittel, als
die Bewilligung der Kriegskredite ſolange auszuſetzen, bis die
Perſonalfragen erledigt ſind. Daß das geſchehe, traut wohl
niemand dem Reichstage zu,

Ein parlamentariſcher Mittelsmann zwiſchen Reichskanzler
und Reichstag? Zum Chef der Reichskanzlei iſt nach bisher un
widerſprochenen Nachrichten der Leiter der Reichsfettſtelle,
Landrat von Graevenitz, auserſehen. Jnfolge ſeiner
jetzigen Tätigkeit ſteht Graevenitz in beſonders engen Beziehun-
gen zum Reichskanzler Dr. Michaelis, dem bisherigen Ernäh-
rungskommiſſar. Die Poſt findet an ihm nur auszuſetzen, daß
er bisher dem parlamentariſchen und dem politiſchen Partei-
leben fremd geblieben iſt. Sie meint zur Erwägung, „ob nicht
neben ihm ein zweiter parlamentariſcher Unter-
ſtaatsſekretär für die Reichskanzlei zu per wäre, dem
die Verbindung mit dem Parlamente und den Parlamentariern
obliegen würde. Durch eine ſolche Maßnahme würde beſonders
auch die Abſicht der gegenwärtigen Reichsleitung klar in Er-
ſcheinung treten, mit dem Reichstage qute Fühlung zu halten
und mit ihm zuſammenarbeiten zu wollen. Das könnte für das
dis zwiſchen Reichskanzler und Reichstag nur günſtig
wirken.“

Die Qualen des Zentralorgans der Abhängigen.
Die reformiſtiſchen Seifenblaſen der Herren, die jetzt im

Vorwärts Politik machen, platzen eine nach der anderen. Schwere
Sorge laſtet daher auf denen, die ſchon die Spitzen der Regie-
rungsſozialiſten auf Miniſterſeſſeln thronen ſahen. Bekümmert
ſchreibt der Vorwärts:

„Mit Preußenſteht es ſchlimm, aber man ſoll den
Mut nicht ſinken laſſen! Gab es nicht ſchon einmal eine Thron-
rede, die die Reform des preußiſchen Wahlrechts als „wich-
tigſte Aufgabe der Gegenwart“ verkündete? Wo iſt dieſe Re-
form geblieben? Und was wurde aus der Kanalvorlage? Schon
heißt es, daß ein Teil der fünf Miniſter, die wegen der Wahl-
rechtsdebatte vom 11. Juli ihren Abſchied einreichten, wieder
zu bleiben geſonnen ſind. Schon deuten vorlaute Schreiber
an (man ſoll ſeine Karten nicht vorzeitig aufdecken!), es könnte
wohl ſo kommen, daß der Landtag die Wahlrechtsvorlage ab-
lehnte, eine „einſichtige“ preußiſche Regierung ſich damit
beſchiede und das erſchöpfte Volk, dem nach Kreth eine Wurſt
wichtiger iſt als das Wahlrecht, das große Nichts mit ſtumpfer
Ergebenheit hinnähme.

Oualvolliſt die Jſolierung im Reichstag.
Was man dort ſeit dem vorletzten Freitag erlebt hat, war eine
Revolution gegen die Schreckensherrſchaft der alldeutſch-konſer-
vativen Phraſe. Eine Mehrheit hat ſich mit überruſchender
Schnelligkeit zuſammengefunden, die den „Verzichtfrieden“, den
„Scheidemannfrieden“, und wie die Skelnamen ſonſt
heißen, zu ihrem Programm erhoben hat. Die Annahme dieſes
Programms durch eine überwältigende Mehrheit iſt ſo gut wie
gewiß. Aber auch hier leuchtet ein tnatter Hoffnungsſtern.
Wenn ſich die ſozialdemokratiſche Reichstags
ſraktion durch unzureichende Erklärungen des neuen Kanz-
lers veranlaßt ſähe, die Kredite abzulehnen, dann
wäre die Mehrheit geſprengt, die Annahme des Friedenspro-
gramms in Frage geſtellt, der Reichstag bis über die Ohren
vlamiert, und die verirrten Schafe könnten in beträcht-
licher Anzahl wieder in die alldeutſch konſervative Hürde
hereingeholt werden.

Darum die Hauptaufgabe den Reichskanzler
zu einer Erklärung zu veranlaſſen die zwar die
Mehrheit nicht als Ganzes vorden Kopf ſtößt,
der Sozialdemokratie aber Anlaß gibt. ſich bei der
Kreditabſtimmung von der Mehrheit zu trennen. Das wäre der
Anfang von dem, was die Kreuzztg. die „Erlöfung von ere ſo
zial demokratiſchen Zwangsgewalt“ nennt.

Denn, iſt der neue Mann, der kaum recht weiß,
wasmanmitihmvorhat, in eine Kampfſtellung
gegen die Sozialdemokratie gedrängt, dann ergibt
ſich alles weitere ſpielend von ſelbſt. und am Ende kann man
vielleicht ſogar das zugeſagte Wahlrechtsgeſchenk wegen üblen
Verhaltens und groben Undanks wieder zurückziehen.

So ungefähr wird in den Kreiſen, die von Herrn Michaelis
den günſtigſten Eindruck“ empfangen haben wollen, kalknliert
und ſpekuliert, und nur ein Bedanke ſcheint aus all dieſen Be-
rechnungen ausgeſchloſſen, nämlich der, was darüber aus
dem Deutſchen Reiche werden ſoll.“

Soweit der Vorwärts. Die Enttäuſchung, daß die Regierungs
ſozialiſten bei Dr. Michaelis noch nicht den Anſchluß fanden,
den ſie (nach ihrer Empfindung bei Bethmann Hollweg hatten,
Iſt fätal. Aber ſie werden trotzdem nicht dem neuen Manne,
„der kaum recht wiſſe, was man mit ihm vor hat“, die Mittel

Das Gleiche gelte auch von der Formel, die von
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ſpottet der Vorwärts unſere Zuſtände nicht übel. vergißt
nur-hinzuzufügen, daß ſie des halb ſo bleiben, weil die dafür
veran lichen Regierungen immer und be ungslos di e
Mittel zum P ielten. Da ſeitKriegsbeginn auch die Sozialdemokratie in dieſe Bewilligun
mehrheit eintrat und die alte Fraktion jetzt ſogar einen feſten
Block dafür bilden half, ſo wird ſich nicht viel ändern.
übernimmt die Scheidemannfraktion dafür die Mitverant-

Rußland
Bewaffnete Kundgebungen in Petersburg.

Reuter meldet aus Petersburg vom 17. Juli: Geſtern
abend kam es zu einer großen bewaffneten Kund-
gebung, die von Maximaliſten in Szene geſetzt war.
Stundenlang durchfuhren Automobile mit Soldaten, Matroſen
und Ziviliſten, die mit Gewehren bewaffnet waren, die Stadt.
Am Newſky-Proſpekt wurde geſchoſſen, mehrere Perſonen
wurden dabei getötet. Das erſte Maſchinengewehrregiment
ſoll den Aufruhr hauptſächlich verurſacht haben. Unter den
Manifeſtanten befanden ſich Abteilungen der Grenadier-Regi-
menter Pavlowſki und Moscovie. Die Soldaten beſetzten die
Druckerei der Nowoſe Wremja und erzwangen die Veröffent-
lichung eines Aufrufs an das Volk, die Vorläufige Re-
gierung zu ſtürzen. Das Organ des Arbeiter und Sol-
datenrates verurteilt die Bewegung als die Revolution gefähr-
dend. Unzählige mit Maſchinengewehre beladene Frachtwagen
gehen nach dem Landhaus der Tänzerin Kreſhinſkaja, wo ſich
das Hauptquartier des erſten Maſchinengewehrregiments be-
findet. Die Regimenter Wolinſki, Letowſki, Jsmailowſki und
Simeonowſki ſind noch ruhig. Die Garniſonen in Oranien-
baum, Zarſkoje Sſelo und Peterhof richten ſich nach den An
weiſungen des Arbeiter- und Soldatenrates.
Ein Beſchwichtigungs Aufruf des A. und S.Rates.

Der Vollziehungsausſchuß des Arbeiter und Soldatenrates
und des Bauernkongreſſes haben an alle Soldaten und Arbeiter
in Petersburg folgenden Aufruf gerichtet: Unbekannte Per-
ſonen fordern euch im Widerſpruch mit dem allgemeinen und
einmütigen Willen, die ſozialiſtiſchen Parteien nicht ausge-
nommen, auf, mit den Waffen in der Hand auf die Straßen
zu gehen und ſo gegen die Auflöſung der Regimenter Einſpruch
zu erheben, die ſich an der Front durch verbrecheriſche Ver
letzung ihrer Pflicht gegen die Revolution entehrt haben. Wir,
die Vertreter der revolutionären Demokratie ganz Rußlands,
erklären euch, daß die Auflöſung der Regimenter auf Ver-
langen der Soldatenausſchüſſe und auf Befehl des Kriegs-
miniſters Kerenſki, eure Erwählten, geſchehen iſt. Jedes Vor-
gehen zugunſten der aufgelöſten Regimenter iſt demnach gegen
unſere Brüder gerichtet, die ihr Blut an der Front vergießen.
Wir erinnern euch daran, daß keine militäriſche Einheit mit
den Waffen in der Hand auftreten darf, ohne beſondere Er-
mächtigung des Oberbefehlshabers, der ſich in Uebereinſtim-
mung mit uns befindet. Wir erklären allen, die dieſen Befehl
verletzen, für Verräter und Feinde der Revolution und treffen
alle Maßnahmen, die uns zur Verfügung ſtehen, um dieſem
Befehl durchzuführen.

Gleichzeitig hat die Vorläusige Regierung die folgende Be
kanntmwachung anſchlagen laſſen: Angeſichts der bewaffneten
Kundgebungen gewiſſer militäriſcher Einheiten vom 16. Juli
und in der Nacht zum 17. Juli, in deren Verlauf eine Anzahl
Perſonen verwundet wurde, werden alle Kundgebungen
verboten.

Die Lage in Kronſtadt iſt nach dem Petersburger Korre-
ſpondenten des Corr. della Sera noch nicht geklärt. Jm Gegen-
ſatz zu den bisher veröffentlichten Nachrichten haben die Repu-
blikaner von Kronſtadt bisher noch nicht die geringſte Neigung
gezeigt, ſich zu unterwerfen. Die letzten Mitteilungen beſagen
im Gegenteil, ſie hätten um die Unabhängigkeit der
Stadt kräftiger nach außen hin zu betonen, beſchloſſen, für
die Garniſon eine beſondere Uniform einzuführen.

Rußland wird Bundesrepublik. Wie dem Secolo aus Kiew
gemeldet wird, hat Kerenſki den ukrainiſchen Ver-
lretern verſichert, daß er eine ruſſiſche Bundesrepu-
blik mit voller Selbſtändigkeit der einzelnen
Volksſtämme anſtrebe.

Der engliſche Angriff auf deutſche Kohlenſchiffe
wird von der engliſchen Admiralität wie folgt dar-
geſtellt: London, 17. Juli. Einige unſerer leichten
Kreuzer, die in der Nordſee patrouillierten, ſichteten geſtern
vormittag eine Anzahl deutſcher Dampfer, machten
ihnen Signal: Anhalten! von Bord gehen! und feuerten ihnen
quer vor den Bug. Der Befehl wurde nicht befolgt, die Schiffe
flüchteten in der Richtung auf die holländiſche Küſte. Zwei er-
reichten, durch unſer Feuer ſchwer beſchädigt, das Ufer, die
übrigen vier wurden abgeſchnitten und genommen. Unſere
Zerſtörer, welche Priſenmannſchaften an Bord ſetzten, führten
ſie unter eigenem Dampf fort. Zwei von dieſen Schiffs-
beſatzungen verließen ihre Schiffe, die anderen beiden wurden
gefangengenommen. Die vier Schiffe liegen in einem Hafen
unſeres Landes, ſie heißen Pellworm, Brietzig, Marie Horn und
Heinz Blumberg.

Amſterdam, 17. Juli. Nach einer Meldung des Reuter-
ſchen Bureaus aus London ſchreibt die Times in einem
Artikel, daß die ſogenannte ſichere Fahrrinne in
der Nordſee, die durch die neuen engliſchen Sperrmaß-
regeln geſchloſſen wurde, nur ſcheinbar im Jntereſſe der neu-
tralen Schiffahrt geſchaffen worden ſei. Jn Wirklichkeit habe
ſie als Verbindungslinie zwiſchen Norddeutſchland einerſeits
und Rotterdam und Zeebrügge andererſeits gedient. Die Deut-
ſchen hätten Kohlen und Eiſenerze nach Rotterdam geſchickt, die
dort nach Weſtdeutſchland umgeladen wurden. Dadurch wären
die überbürdeten deutſchen Eiſenbahnen entlaſtet worden. Auch
die deutſchen U-Boote hätten die Fahrrinne benützt. Die bri-

Admiralität habe gut daran getan, dieſem ein Ende zu
machen.

Die Verletzung der holländiſchen Hoheit
durch die engliſchen HKriegsfahrzeuge wird jetzt amtlich wie folgt
feſtgeſtellt:

Haag, 18. Juli. Amtlich. Das Marine-Departement teilt
folgendes mit: Am frühen Morgen des 16. Juli ſichteten die
Poſten der Küſtenwache ſieben Frachtſchiffe unbekannter
Nationalität, die durch die Hoheitsgewäſſer in nördlicher Rich-
tung fuhren. Um 6 Uhr 15 wurden von einem der Küſten-
wächter etwa 20 britiſche Kriegsſchiffe geſichtet, die um 6 Uhr 50
in die Höhe von Petten kamen und innerhalb der
Hoheitsgewäſſer die Handelsſchiffe zu beſchießen be
gannen. Vier Frachtdampfer wurden, obwohl ſie innerhalb
der Hoheitsgewäſſer fuhren, von den Kriegsſchiffen weg-
genommen. Zwei fuhren direkt auf den Strand zu und
wurden, nachdem ſie ſchon feſtgelaufen waren, noch immer be-
ſchoſſen. Mehrere Geſchoſſe fielen auf das Land. Es ſteht
feſt, daß der Angriff innerhalb der Hoheitsgewäſſer ſtattge-
funden hat.

Amerikas Kriegshilfe. Der Secolo meldet aus Paris: Jn der
Kammer wurde die Verbreitung unwahrer Meldungen über an-
gebliche große amerikaniſche Truppenlandun-
genin Frankreich gerügt und ein Eingreifen der Behörden
gefordert. Painlevé gab zu, daß man mit dem Eingreifen der
großen amerikaniſchen Armee nicht vor Sommer 1918
rechnen könne. Bis dahin dürften nur kleinere Truppenteile
eintreffen. Waſhington, 17. Juli. (Reuter.) Der
Militäransſchuß des Senats beſchloß nach dreiviertelſtündiger
Sitzung einen zufſtimmenden über die Regierungsvor-

e

m

5

lage die 640 Millionen Dollar zum Bau von Ruggeugen ver

Die Pariſer Konferenz der Alliierten, die für den 19. Juli an
geſetzt war, wurde um rig Tage ver ſ oben. rig
an, daß die Zuſammenkunft am 23. Juli ſtattfinden wird, falls
nicht die Mitglieder der engliſchen Regierung infolge der
Sie des Unterhauſes noch länger in London zurückgehal-
en en.
Pr iks in Liſſabon. 9 einem Amſterdamer Blatte

meldet die Times aus Liſſabon. daß wahrſcheinlich ein ein
tägiger Streik als Proteſt gegen die Unterdrückung der
Arbeiterunruhen ſtattfinden wird. Das Perſonal der Straßen
bahn, die Leichterſchiffer und Metallarbeiter haben die Arbeitniedergelegt Liſſabon, 18. Juli. Die Kammer hat
die Vorlage angenommen, die die A ufhebung der ver
faſſungsmäßigen Bürgſchaften für dreißig Tage
vorſieht.

Die franzöſiſche Minderheit. Journal du Peuple meldet, daß
die Mitglieder der Minderheit der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen
Partei in einer Verſammlung die politiſche, durch die deutſche
Kriſe geſchaffene neue internationale Lage beſprochen haben.
An der Ausſprache nahmen u. a. Lonquet, Bourderon und Loriot
teil. Die Verſammlung kam zu der Anſicht, daß die durch die
Vorgänge in Deutſchland geſchaffene neue Lage auch der fran-
zöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei eine veränderte Haltung
zur Pflicht mache. Nach einer HZenſurlücke berichtet das
Blatt ferner, daß eine am Schluſſe der Verſammlung angenom-
mene Tagesordnung anf ſofortige Einberufung des National-
kongreſſes der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei beſteht.

Politiſche Ueberſicht.
Mit dieſer Sozialdemokratie

Die konſervativen Dresdner Nachrichten nahmen dieſer Tage
in einem Leitartikel Stellung zu der neueſten Kundgebung des
Kaiſers in der preußiſchen Wahlrechtsfrage. Das
Blatt iſt natürlich gegen ein einigermaßen freiheitliches Wahl-
recht und vertritt den bekannten konſervativen Standpunkt. Eine
Wendung des Artikels aber iſt beſonders bemerkenswert. Sie
lautet:

„Es ſoll aber nicht verkannt werden, daß zum mindeſten
die Hoffnung gerechtfertigt erſcheint, die So-
zial demokratie werde in ihrer über wiegenden Mehr-
heit, geſtützt auf die Erfahrungen und Lehren dieſes gewal-
tigen Krieges und gezwungen durch die veränderten Anſchau-
ungen ihrer von der Front heimgekehrten Krieger, nach Frie
deneſchluß ſich mehr als bisher der poſitiven
Mitarbeit am taate zu wenden. Sofern ſich
dieſe Erwartung beſtätigt, wäre damit die Bedenk-
lichkent des gleichen Wahlrechts für Preußen einigermaßen
abgeſchwächt.“

Das heißt alſo, mit einer für die herrſchende Geſellſchaft
ungefährlichen Sozialdemokratie, die den Klaſſenkampf
aufgegeben hatz; die, ſtatt den Staat zu bekämpfen, ſich
„der voſitiven Mitarbeit am Staate zuwendet“ mit einer
ſolchen Sozialdemokratie ließe ſich auch unter einem demo-
kratiſchen Wahlrecht ſchon auskommen. Dieſe Spekulation iſt
durchaus reeller Natur, und ihr ſchwebt offenbar die jetzigeHaltung der abhä,ngigen Sozialiſten vor. Mit
einer ähnlichen Begründung trat bekanntlich auch Bismarck 1866
gegen die indirekken und Klaſſenwahlen auf. Er rechnete damit,
daß „in Preußen neun Zehntel der Maſſen dem König treu“
wären. Heute hofft man, daß die Maſſen auf jenen geiſtigen
Zuſtand von damals mit Hilfe der Negierungs-
ſozialiſten zurückgeführt werden können. an wird ſich
verrechnen, bei den Maſſen. Bezeichnend Hleibt aber, daß
eine ſolche Rechnung überhaupt ernſthaft gemacht werden kann.
Das demokratiſche Wahlrecht hat für die herrſchende Klaſſe
ſeinen Schrecken infolge der Haltung der offiziellen Sozialdemo-

kratie verloren! (L. V.)
Ueber Kundgebungen in Berlin

Verſammlungen der Unabhängigen Sozialdemokraten zu er-
zöhlen wiſſen. Wie das Wolffſche Telegraphen-Bureau dazu
von zuſtändiger Stelle erfährt, ſind dieſe Gerüchte aus der Luft
gegriffen. Tatſache iſt nur daß ſich am Dienstag abend im
Norden Berlins von dem einen Verſammlungslokal aus ein
Zug von noch nicht 500 Perſonen in Bewegung geſetzt hat, der
ſich bald von ſelbſt zerſtrente. Loſe Teile dieſer Menge begaben
ſich mit Omnibuſſen und Straßenbahnen nach dem Stadtinnern
und verſuchten dort unter Führung eines bekannten Landtags
abgeordneten in der üblichen Weiſe durch Lärmen zu demon-
ſtrieren. Dieſe Trupps in Stärke von zuſammen noch nicht
dreihundert Perſonen wurden durch die Polizei mühelos und
ohne jeden Zwiſchenfall ſüdwärts und nordwärts der Linden
zerſtreut. Dem Urſprung der übertriebenen Gerüchte wird von
Seiten der Behörden nachgegangen. (W. T. B.)

Kleine politiſche Nachrichten.
Um Friedrich Adler. Wien, 18. Juli. Der rutheniſch-ſo

zialdemokratiſche Abgeordnete Mutik richtete an den Präſidenten
des Abgeordnetenhauſes Groß eine ſchriftliche Anfrage, in der
er ihm nahelegt, für eine Begnadigung Friedrich Adlers einzu-
treten. Präſident Groß erwiderte ſchriftlich, er halte ſich nicht
für befugt, in den Gang der Rechtſprechung einzugreifen.

Aus der Partei.
Aus dem Muſterländle Baden.

Jm Sozialdemokratiſchen Verein in Offenburg iſt im
April an Stelle des verſtorbenen Genoſſen L. Ernſt der Abg.
Adolf Geck zum Sebriftführer einſtimmig gewählt worden.
Auf die im Voltsfreund erlaſſene Bekanntgabe dieſer Wahl
richtete der Badiſche Landesvorſtand zu Mannheim
Geiß) einen Ukas an die Offenburger Parteileitung. Dieſer
wurde mitgeteilt, daß Ad. Geck aus der Kontrollkommiſſion der
alten Partei ausgeſchieden und unabhängig geworden ſei. Der
Offenburger Verein habe ihn deshalb vom Amte zu ent-
fernen und einen auf dem Mehrheitsboden ſtehenden Schrift-
führer zu wählen. Da der Befehl nicht zur Ausführung kam,
wurde an ihn erinnert. Am 3. Juli beſchloß der Offenburger
Vorſtand, eine Generalverſammlung einzuberufen und ihr den
Antrag zu unterbreiten: Anſchluß an die Unab-
hängige Sozialdemokratie. Die Einladung zur
entſcheidenden Verſammlung iſt jedem Mitgliede zugeſtellt wor
den. Am 14. Juli erſchienen von etwa 40 Mitgliedern 23. Die
Anhänger der ſogenannten „Mehrheitspartei“, die faſt voll
zählig gekommen waren, beantragten, den Schriftführer Ad.
Geck durch eine geheime Abſtimmung aus der Generalver-
ſammlung auszuſchließen. Die durch Zettel vorgenom-
mene Ab immung ergab 7 Stimmen für den Ausſchluß und 15

dagegen Genoſſe Geck konnte deshalb vor der Generalver-
ſammlir welcher der Vorſtand eine grundſätzliche ſachliche
Begründung des Anſchluſſes an die Unabhängige Sozialdemo-
kratie zur Verleſung gebracht hatte, ſich verteidigen. Nachdem
ein Redner gegen und einer für den Vorſtandantrag geſprochen
hatte, war Feierabendzeit. Dem Wunſche auf ſofortige Erledi-
gung traten die Mehrheitsanhänger mit dem Antrag entgegen,eine Vertagu n g zu beſchließen, um die noch Jemeideten

drei Redner zum Wort kommen zu laſſen. Auf Wunſch des
Genoſſen Fritzſche, der in die Sommerfriſche reiſt, wurde
der Termin der neuen Verſammlung auf etwa drei
hinausgeſchohen. Bei dem Vorfitzenden reichten etliche
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drei n, wenn Herr Altſtadtrat Fritzſche aus derLuftkur heimkehrt, werden ſeine Getreuen ne Regi

m S die r e ichn es iſ unmöglich, er nnbheimerLandesvorſtand wegen einer Badereiſe ſo e auf Voll
zug ſeiner Regiernngsverfügung warten kann.

Die Unabhängige Sozialdemokratie in Bayern.
Aus dem Wahlkreiſe FürthEr langen wird geſchrie

z Fürth, woſelbſt eine ſtarke oppoſitionelle Strömung
und a Mißſtimmung War den Mehrheitsabgeordneten
Segitz herrſcht, wurde am 15. Juli eine Ortsgruppe der Unab-
r Sozialdemokratie gebildet.
Fürth große Ausſicht auf Erfolg.

Wahltecht und Ftauen!

Bei der Beratung des Ausſchußberichtes über die Vermeh-
rung der Abgeordnetenmandate und die Proportionalwahl in
den Rieſenwahlkreiſen hielt Abg. Stadthagen im Reichs-
tag folgende Rede:

Es handelt ſich heute lediglich um den An-

Unſere Bewegung hat in

eine Herren!
trag, den wir, die Unabhängige Sozialdemokratie, am 22. März
hier geſtellt haben und der der Kommiſſion überwieſen iſt.
Allerdings hat die Kommiſſion einen Antrag darüber, was
eigentlich mit unſerem Antrag geſchehen ſoll, nicht geſtellt,
ſondern der Herr Berichterſtatter hat nur mündlich erwähnt,
er bäte, ihn abzulehnen. Damals haben wir beantragt, es
ſolle dem Reichstage ſchleunigſt ein Geſetzentwurf unterbreitet
werden, durch den beſtimmt wird, daß

1. die Reichstagswahlen künftig nicht innerhalb abgegrenzter
Wahlkreiſe für je einen Abgeordneten, ſondern nach dem
Verhältniswahlſyſtem ſtattfinden;

2. das Recht zu wählen oder gewählt zu werden, mit dem
vollendeten 20. Lebensjahre eintritt;

3. den Frauen untgr den gleichen Bedingungen das aktive
und paſſive Wahlrecht gewährt wird wie den Männern;

4. der Wahltag entweder ein Sonntag oder ein Feier-
tag ſein muß.

Der Bericht ähnt nur: dieſer Antrag iſt in der Kom-
miſſion abgelehnt er ſchlägt dem Hauſe eigentlich gar nichts
ror. Das iſt ein Nouvum, daß über dasjenige, was der Kom
miſſion überwieſen iſt, überhaupt kein Vorſchlag des Aus
ſchuſſes vorliegt. Jch halte das nicht für einen Zufall, ſondern
ich meine, man hat es nur vermeiden wollen, dieſe Ergänzung
des Wahlrechts, dieſe Geſtaltung des Reichstagswahlrechts zu
einem Wahlrecht, das wirklich gleich, ſozial gleich iſt, offen und
klar abzulehnen, und man iſt deswegen mit dem Antrage ge
kommen, der Jhnen da vorliegt.

Meine Herren! Meine Fraktion kann ja dieſen Antrag bei
der eigentümlichen Lage unſerer Geſchäftsordnung nicht wieder-
holen, weil 30 Unterſchriften erforderlich ſind, da es ſich ledig
lich um einen Vorſchlag einer Kommiſſion handelt. Es iſt
reun von der ſozialdemokratiſchen Fraktion ein Antrag geſtellt,
der dem Sinne nach ungefähr dasſelbe enthält, wie unſer
urſprünglicher Antrag. Schön; darüber wird ja dann ab-
geſtimmt werden. Jch möchte aber an eins erinnern. Als
unſer Antrag am 22. März geſtellt war, wurde gegenüber
dieſem Antrage und ähnlichen Anträgen, die wir auf Nr. 690
d Druckſachen geſtellt hatten, in einer Zeitung folgendes er-
klärt:

Weshalb dieſe Forderungen aber jetzt in einer Zeit, wo in
bitterſtem Sinne des Wortes um die Exiſtenz des Vater-
landes und ſeiner Kultur gekämpft wird und die Kräfte aufs
intenfivſte dafür eingefetzt werden müſſen, in dieſer Weiſe
an den Reichstag gebracht werden, erſcheint nicht recht ver
ſtändlich. Zu bloßen Demonſtrationen erſcheint uns doch die
geh zu ernſt. Oder meint man, dieſe Forderungen jetzt im
Reichstage wieder aufzählen zu können, weil ſie gegenwärtig
in Rußland eine Rolle ſpielen?

Meine Herren! Sie werden vielleicht meinen, die Deutſche
Tageszeitung oder die Kreuzzeitung habe das geſchrieben. Das
iſt ein Jrrtum. Das hat am 26. März die Dresdener
Volkszeitung geſchrieben, deren leitender Redak-
teur der Redner iſt, der heute zuerſt in ſalbungsvoller Art
für dieſe Anträge geſprochen hat, von denen er annahm, ſie
ſeien vollſtändig überflüſſig. (Hört, hört! bei den U. Soz.)
Es kann ja ſein, daß der Herr inzwiſchen anderer Anſchauung
geworen iſt; und weil man dies annehmen kann, ſoll man auch
annehmen können, daß die anderen Herren hier im Reichstag
ſchließlich zu einer richtigen, unſerer Anſicht kommen könnten.

Es iſt von Rednern geſagt worden, die Arbeit im Verfaſſungs-
ausſchuß habe keineswegs enttäuſcht. Jch kann mich nur auf
einen kleinen Ausſchnitt der Arbeiten hier, der ſich auf die
Fragen der Aenderung des Wahlrechtes im Reiche bezieht, ein
laſſen und muß im Gegenſatz insbeſondere zu dem Abg. Wald-
ſtein und noch einigen der Herren erklären, daß die Arbeit des
Ausſchuſſes ganz grauſam in der Tat nicht nur enttäuſcht hat,
ſondern direkt anſtatt einer Beſſerung die ſchlimmſte Ver-
ſchlechterung vorſchlägt. Ein Beweis dafür iſt ja die Zu-
ſtimmung der Regierung. (Heiterkeit.) Wir haben das bereits
in der Kommiſſion ausgeführt. Hierfür und ebenſo zu der
anderen Verſchlechterung, durch die die Oeffentlichkeit der
Reichstagsverhandlungen ausgeſchloſſen werden ſoll, werden
Sie die Zuſtimmung der Regierung bekommen, wie für alle
reaktionären Maßnahmen, nicht aber für eine möglichſt
freie Geſtaltung.

Es iſt von einigen der Herren Redner, zuletzt von Herrn
Mertin, erklärt worden, er ſchätze zwar die Frauen außer-
ordentlich, und er ſprach davon, daß die Frauen als Männer-
erſatz in Betracht kommen. Ich muß ſagen, ſie kommen als
Menſchen in Betracht. Sie ſprechen davon, ſie kommen vor
allen Dingen als Mütter in Betracht, aber politiſche Rechte
ſollen ſie nicht haben. Wie kann man eine derartige Behaup-
tung aufſtellen in dem Moment, wo die Frau in die Fabrik, in
die werktätige Arbeit in dieſer ungeheuren Weiſe geriſſen wird?
Die Ausdehnung der Frauenarbeit vor dem Kriege und wäh-
rend des Krieges iſt eine ungeheuerliche. Vor dem Krieg waren
etwa ein Drittel der Erwerbstätigen Frauen und Mädchen,
heute mehr Frauen wie Männer, und da kommt man und ſagt,
ſie ſollen als Mütter auftreten. Das iſt tatſächlich wenn auch
nicht gewollt, eine Mißachtung des Weſens der Frau, ihres
Menſchentums, ihrer Menſchenrechte, ihres Rechtes auf Gleich-
berechtigung. Es iſt der Ausfluß der Herrennatur des Mannes,
der die Frau als Sklaven achtet. Es iſt eine Art Sklaven-
haltertums, zu erklären, du haſt zu arbeiten, du haſt nicht nur
außerdem eine Mutterpflicht zu erfüllen, du haſt zu arbeiten,
zu ſchwitzen wie ein Mann und mehr wie ein Mann, Rechte
bckommſt du nicht. Das iſt in der Tat eine Mißachtung der
Frau. Es iſt eine Mißachtung der ſozialen Notwendigkeit.

Es iſt geſagt worden, wir hätten keine Erfahrung mit dem
Frauenwahlrecht. Zunächſt braucht man keine Erfahrung zu
haben, wenn man mit den Dingen enfängt, oder man kann
überhaupt keiner Neuerung zuſtimmen. Aber auch das iſt nicht
wahr. Wir haben eine Reihe von Staaten, in denen Erfah
rungen der allerbeſten Art gemacht ſind. Die auſtraliſchen
Staaten haben das Wahlrecht der Frau, 13 Staaten der
gmerikaniſchen Union haben das Wahlrecht der Frau, in Finn-
land iſt das aktive und paſſive Wahlrecht, durchaus überall mit
dem vorzüglichſten Reſultat. Es iſt in Norwegen in Dänemarkauf dem Harſche es iſt in Jsland eingeführt, in einer Reihe
kanadiſcher Provinzen, in Mexiko, in Holland da iſt das
paſſive wenigſtens im Gange in Schweden, in Amerika mit
35:34 die Erklärung für das Wahlrecht gegeben, in Jtalien,
in Frankreich das Wahlrecht auf dem Marſche, in England mit
342.61- Stimmen eingeführt, trotzdem früher der große Wider
ſtand dagegen war, Rußland ebenfalls dafür. Kurz und gnt,
wo wir Kulturſtaaten ſehen, iſt das Frauenwahrrecht ſchon ein.
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mäßig nicht

t dem NMarſche. Nur in wo dasger e immer von denen in den d genommen
wird, die die Unkultur verbreiten und im Ausland dann zu
der Anſicht Anl ben, dieſe Sorte Kultur ſei deutſche Kul
tur, nur in Deutſchland ſtenrmt man ſich gegen dieſe ſozialen
Notwendigkeiten, gegen v Kulurforderung. Das iſt eine
böſe Ungerechtigkeit, die nicht nur gegenüber der einzelnen

wirkt, ſo die ſich auch bitter am Gemeinweſen, am
tagat, am Reich rächen muß. Nun einige Worte zu der

Verhältniswahl.
Die heutige Art und Weiſe der Wahl im Deutſchen Reich iſt

ja durchaus eine Fälſchung des allgemeinen und gleichen Wahl
rechts. (Sehr richtig! bei den U. Soz.) Man kann nicht von
einem gleichen Wahlrecht ſprechen, wenn der Wähler eines
einzelnen Wahlkreiſes dreizehnmal ſoviel Rechte hat als der
eines anderen. Dem Kommiſſionsbericht iſt eine Aufſtellung
beigefügt, aus der ſich ergibt, wie groß die Bevölkerungszahl
in den einzelnen Wahlkreiſen am 1. Dezember 1910 und wie
groß die Anzahl der Wahlberechtigten da geweſen iſt. Daraus
ann men nun entnehmen, daß an erſter Stelle der Wahlkreis

Teftow-BeeskowCharlottenburg mit 1315 601 Einwohner ſteht,
dre isgeramt genau dasſelbe Wahlrecht haben, einen Abgeord
neten zu wahlen, wie Schaumburg-Lippe mit 46 252 Ein-
wobnern. Mit anderen Worten, die 389 256 Wahlberechtigten
des Kreiſes Teltow-Beeskow-Charlotenburg haben zuſammen
dasſelbe Recht wie die 10709 Wahlberechtigten von Schaum-
burg Lippe. Daß das keine Gleichheit iſt, ſondern eine Fäl-
ſchong des Gleichheitsprinzips, das liegt auf der Hand. Es iſt
auch geſetzwidrig. Jm Geſetz von 1869 iſt ausdrücklich erklärt,
daß die Wahlen damals vorgenommen werden ſollten auf
Grund der Volkszählung von 1864 und daß dann eine Reviſion
vorgenommen und die Zahl der Mandate vermehrt werden
ſollte, ſo daß auf je 100 000 Einwohner ein Abgeordneter käme.
Dieſes Verſprechen, das vor 50 Jahren geſetzlich gegeben wurde,
iſt bis heute nicht eingelöſt. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Sieb-
zig Wahlkrerſe haben mehr als 200 000 Einwohner, 62 Wahl-
kreiſe haben weniger als 100 000 Einwohner. Und nun weiſt
man es von ſich, wenigſtens die Verhältniswahl für das ganze
Reich einzufiſhren, und man macht einen Vorſchlag, deſſen Wir-
kung notwendigerweiſe eine Verzögerung des Unrechts, eine
Verfälſchung iſt. Der Kommiſſionsantrag wird nicht nur ent-
täuſchen, ſondern er muß erbittern, (Sehr richtigl b. d. U. Soz.)
weil er geradezu wie ein Hohn klingt. Jn dieſem Antrag ſtand
urſprünglich eine Bezugnahme auf das Geſetz von 1869, das ich
eben erwähnte und das vorſchreibt, daß die Zahl 100 000 die
Norm ſein ſolle und die Zahl der Abgeordneten eventuell ver-
mehrt werden ſollte. Dieſe Bezugnahme hat man ſchleunigſt
wieder herausgeſtrichen. (Hört, hörtl b. d. U. Soz.) und ſtatt
deſſen allgemeine Redewendungen gemacht „Bis zu einer all-
gemeinen neuen Feſtſetzung des Verhältniſſes der Wählerzahl
zu der Zahl der Abgeordneten ſollen die Wahlkreiſe mit be-
ſonders ſtarkem Bevölkerungszuwachs eine entſprechende
Vermehrung der Mandate erhalten.“ Man iſt nicht etwa
ſo vorgegangen, daß man ſämtlichen Minoritäten das gleiche
Wahlrecht gibt, gleichviel in welchem Wahlkreis ſie ſind, ſondern
man hat, nicht mit Rückſicht auf den Staat, nicht mit Rückſicht
auf Reichsintereſſen, nicht mit Rückſicht auf nationale Jnter-
eſſen, nicht mit Rückſicht auf Gerechtigkeitsintereſſen, ſondern
lediglich und ausſchließlich aus parteiegoiſtiſchen Jntereſſen
heraus erklärt: wir wollen die Mammutwahlkreiſe nehmen, da
wollen wir eventuell die Verhältniswahl einführen. Warum
will man nur die Mammuthwahlkreiſe nehmen? Am meiſten
werden durch das Fehlen der Verhältniswahl die Arbeiter be-
einträchtigt, wenn man nur den Mammutwahlkreiſen ein vaar
Abgeordnete mehr gibt und eine Verhältniswahl einführt.
(Sehr richtig! b. d. U. Soz.) Jn den 36 größten Wahlkreiſen
wurden 1912 27 Sozialdemokraten gewählt, von denen heute
18 der ſozialdemokratiſchen Fraktion, 9 der Fraktion der Un
abhängigen Sozialdemokraten angehören. (Hört, hört! b. d.
U. Soz.) 27 von 361 Nur 9 Bürgerliche haben Wahlkreiſe von
den 36 inne, Nationalliberale, Zentrum und Fortſchrittliche.
Es liegt auf der Hand, daß da gehofft wird, man werde der Ar-
beiterklaſſe und der Unabhängigen Sozialdemokratie einen Teil
dieſer Wahlkreiſe entreißen und ſo die Zahl der Abgeordneten
vermehren und wieder zu der Fälſchung, die eigentlich beſeitigt
werden ſoll, neue Fälſchung hinzufügen. Denn in dem einen
Teile der Wahlkreiſe die Verhältniswahl einführen, in den
übrigen nicht, iſt eine Fälſchung der wirklichen Stimmung des
Volkes, (Sehr richtig! b. d. U. Soz.) das heißt die Stimmen
für die Minderheiten, die im übrigen abgegeben ſind, gegen
heute doppelt und dreifach noch vernachläſſigen. Der Antrag
iſt alſo kein Fortſchritt. Es iſt nicht wahr, wenn der Herr Abg.
Becker meinte, das Volk werde ſehen, daß man ſeinem Wunſche
auf innerpolitiſchem Gebiet ernſtlich Rechnung tragen wolle.
Nein, dieſer Antrag, der es ſogar vermeidet, ausdrücklich zu er-
klären, daß er unſeren Antrag ablehnt, aus Furcht, daß draußen
zu klar geſehen werden könne, der ihn aber in der Tat ablehnt,
und der lediglich einige große Wahlkreiſe wer weiß, nach
welcher Geometrie geteilt und die Verhältniswahl dort ein
geführt haben will, iſt ein Rückſchritt auch gegenüber dem be-
ſtehenden Unrecht des Reichstagswahlrechts, iſt die Aufhebung
des Geſetzes von 1869 und iſt die Freigabe einer vollſtändigen
Reaktion auf dieſem Gebiete.

Es iſt von einigen Rednern ganz ehrlich zugegeben worden, im
Gegenſatz zu der Mehrheit derer, die ſich zu dieſem Antrage
bekennen, daß ſie nicht

für Gleichheit des Wahlrechts
ſind. Sie meinen, es ſoll nicht die Zahl entſcheiden, ſondern
das Land. Es ſoll die Territoriumsgröße entſcheiden. Als
im Ausſchuß geſagt wurde, Land und Leute müßten die Grund-
lage für das Wahlrecht ſein, da wurde demgegenüber mit Recht
ausgeführt, ob man etwa die Bonitätsklaſſen des Grund und
Bodens entſcheiden laſſen wolle, oder was ſonſt entſcheiden
ſolle, ob etwa die Anzahl der Ochſen, die ſich auf dem Terrain
befinden, entſcheidend ſein ſolle. (Sehr richtigl und Zuruf von
den U. Soz.) Gewiß, das Ochſenprinzip. Dahinter ver-
ſteckt ſich aber eine Redensart, die verſchleiern ſoll, daß man
das tatſächlich beſtehende Pluralwahlrecht aufrechterhalten will.
Dadurch, daß Sie dort, wo Großſtädte in Betracht kommen,
teilen wollen, verewigen Sie dieſe Ungerechtigkeit. Wer für
dieſen Antrag ſtimmt, der ſtimmt für einen Rückſchritt, ſtimmt
nicht für einen Fortſchritt.

Wir werden ſelbſtverſtändlich gegen den Antrag, wie wir es
in der Kommiſſion getan haben, auch hier ſtimmen. Wir wiſſen
von dem Ausſchuß, daß es bei dem Wahlrecht für Preußen ge-
nau ſo geht. Statt Fortſchritt Ablehnung alles Fortſchritt-
lichen und ein Sammelſurium, das nach außen beruhigend aus-
ſehen ſoll, das in der Tat aber der ſchlimmſte Rückſchritt iſt, den
man ſich denken kann. Jn einem Augenblick, in dem man zu-
gibt, es müſſe ein Fortſchritt auf volitiſchem Gebiete ſtatt-
finden, kommt man zu einem ſolchen Scheinfortſchritt.

Der Antrag, der auf Nr. 902 geſtellt iſt, iſt unſerem Antrage
nachgebildet, den wir am 22. März geſtellt haben. Er enthält,
wenn auch nicht in ſo guter Form, dieſelben Forderungen wie
unſer Antrag, und iſt ein Antrag, den die ſozialdemokratiſche
Partei bereits im Jahre 1912 geſtellt hat. (Hört, hört! b. d.
U. Soz.) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir für dieſe vier Forde
rungen eintreten werden. Wir bedauern, daß man dieſe falſche,
unrichtige, läſſige Art des Antrages gewählt hat, und anftatt
direkt unſeren Antrag abzuſchreiben, etwas Aehnliches gemacht
hat. Ich gehe auf die Einzelheiten nicht ein, die in der Tat auch
inhaltlich keine Aenderungen gegenüber unſerem Antrag ent
halten. Einen eigenen Antrag können wir geſchäftsordnungs-

ſtellen da wir zurzeit nicht 30 Unterſchriften haben.
Wir werden uns alſo begnügen, für den Antrag 902 zu ſtimmen.
Sollte er abgelehnt werden, was nach der ehrlichen Ausſprache
von rechts und nach der minderehrlichen Ausſprache mehr nach
links anzunehmen iſt, werden wir gegen den Verſchlechterungs-
antrag des beſtehenden Zuſtandes ſtimmen, alſo gegen den An-
trag den der Verfaſſungsausſchuß vorſchlägt.

n e ine Herrenl Zu Beginn meiner Ausführungen habe ich
dargelegt, daß der Herr Dr. Gradnauer vom 26. März, wo er
den Antrag verhöhnte, den er heute ſelbſt verteidigt, ſich ge
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r Fall ſein Volk draußen wird verſtehen trotz der
enſur, die n P it auch hierüber inslk dringt, (Sehr richtigl b. d. U. z e der erſte

Schritt getan wird, um das Volk in derſe e zu betören,
wie es 1815 geſchehen iſt. (Sehr richtigl und Bravol b.
Soz. Zurufe.)

Aus der Provinz.
Holzwucher und Kriegsamt.

Verſchiedentlich berichteten wir, daß bei Holz Auktionen in
ſtaatlichen Forſten unſeres Bezirks Preistreibereien
ſchlimmſter Art eingetreten ſind, ohne das es ein Mittel gab,
irgendetwas dagegen zu unternehmen. Auf eine Eingabe des
Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen an das Kriegs-
amt um Abſtellung der ſchweren Mißſtände auf dem Brennholz-
markt iſt folgende Antwort eingegangen

„Das Kriegsamt ſteht mit den oberſten Forſtbehörden in
Verbindung, um eine Beruhigung des Brennholzmarktes her-
beizuführen. Verſchiedene Forſtverwaltungen, wie das Säch-
ſiſche Miniſterium des Jnnern und das Badiſche Miniſterium
des Jnnern haben in dieſer Hinſicht bereits entſprechende
Verfügungen erlaſſen. Weitere Maßnahmen ſind für Preußen
durch das Preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft,
Domänen und Forſten in die Wege geleitet.

Die Holzverſteigerungen grundſätzlich zu verbieten, er-
ſcheint aus verſchiedenen Gründen nicht angängig. Hingegen
ſind die Forſtbehörden erſucht worden, die Brennhölzer mög-
lichſt freihändig zu verkaufen, gegebenenfalls
ganze Beſtände den Kommunen und Stadtver-
waltungen zum Selbſteinſchlag zu über-laſſen.

Die Feſtſetzung von feſten Erzeugerhöchſtpreiſen dürfte nach
übereinſtimmender Anſicht aller in Betracht kommenden
Stellen nicht durchführbar, jedenfalls aber auch nicht zweg-
dienlich ſein, da hierdurch ſicherlich eine Produktions-Vermin
derung eintreten würde. Das Kriegsamt hat den oberſten
Forſtbehörden nahegelegt, die Brennhölzer mit einem Zu-
ſchlag von höchſtens 50 Prozent auf die letzte Friedenstaxe zu
verkaufen.

Allgemein anzuordnen, daß Brennmaterial im Kleinhandel
nur nach Gewicht zu verkaufen iſt, entſpricht nicht den Jnter-
eſſen der kleinen Konſumenten, da unreelle Händler ſich durch
Süden von naſſem Holz einen hohen Nutzwert zu verſchaffen
wüßten.

Das Kriegsamt wird auch ferner der Brennholzverſorgung
ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden.“

Dieſe Antwort kann nicht befriedigen. Die Verſteige-
rungs wirtſchaft auf dem Brennholzmarkt muß ebenſo be
ſeitigt werden wie dies hinſichtlich anderer Gegenſtände des
täglichen Bedarfs ſich als unumgängliche Notwendigkeit heraus
ſtellte. Erſt die Beibehaltung der freihändigen Holzverſteige-
rungen, wie im Frieden, die dem Fiskus und den privaten Forſt
beſitzern gewiß angenehm ſind, haben zu den gegenwärtigen un-
haltbar gewordenen Zuſtänden geführt. Wenn aber ſelbſt das
Kriegsamt den Forſtbehörden einen Zuſchlag von böchſtens 50
Prozent auf die letzte Friedenstaxe empfiehlt, dann iſt nicht ein-
zuſehen, weshalb man dieſen Satz nicht gleich allgemein als
Höchſtpreis ſoll erklären können. Da die Geſtehungskoſten über-
all die gleichen ſind (die Holzhauerlöhne weichen nur unweſent-
lich von einander ab und ſind auch nur gering während des
Krieges geſtiegen), ſind einheitliche Sätze über das ganze Reich
ſowohl für den Fiskus wie für Privatforſtbefitzer durchaus mög-
lich. Dieſe Sätze könnten der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für
den Kleinverkauf als Unterlage dienen. Der befürchteten Pro
duktionsminderung könnte durch die Verpflichtung zum Schlagen
der vorjährigen Produktionsmengen von Brennholz entgegen
getreten werden. Bayern iſt inzwiſchen vorangegangen, hert
die Brennholzver ſteigerungen unterſagt und
eine ſtaatliche Holzverſorgungsſtelle errichtet, die das Brenn-
holzangebot und die Nachfrage zu überwachen und für eine ge-
rechte und billige Verteilung zu ſorgen hat. Aehnlich Durch-
greifendes vom preußiſchen Landwirtſchafts- Miniſterium zu er-
hoffen, wagen wir kaum. Das Kriegsamt wird deshalb nich
umhin können, eine allgemeine Regelung für das ganze Reich
zu veranlaſſen.

Merſeburg. Eine Zuſammenlegung der Bäcke-
reien der Stadt wird von der Regierung beabſichtigt, und
zwar hauptſächlich aus Gründen der Kohlenerſparnis. Die
zuſtändigen behördlichen Stellen haben in dieſem Sinne Unter-
handlungen mit der hieſigen Bäckerinnung gepflogen und ihr
dabei eröffnet, daß für die Brotverſorgung der Bewohner des
Stadtbezirks für die Folge nur 5 oder 6 Bäckereien in
Betrieb bleiben ſollen. Jn einer Eingabe an die Regierung
weiſt demgegenüber die Bäckerinnung auf die damit ſelbſtver
ſtändlich unvermeidlichen Schädigungen des Bäckereigewerbes
durch den allgemeinen Geſchäftsſchluß hin und bittet die Regie-
rung, ihren Entſchluß dahin geltend zu machen, daß von der
ſcharfen Maßnahme Abſtand genommen wird. Die Regierung
in Merſeburg hat es aber wohl kaum in ihrer Macht, die Durch-
führung der höheren Ortes gewünſchten Maßnahmen abznu-
wenden.

Ausgabe der Kartoffelmarken. Für das neue
Wirtſchaftsjahr werden am Sonnabend, dem 21. Juli, für die
Straßen A bis G, am Montag, dem 23. Juli, für die Straßen
H bis N, am Dienstag, dem 24. Juli, für die Straßen O bis Z,
vormittags von 8 bis 1 Uhr, nachmittags von 3 bis 6 Uhr, im
alten Rathauſe, Burgſtraße 1, neue Kartoffelmarken aus-
gegeben. Die noch in Umlauf befindlichen Kartoffelmarken
ſind vom .22. Juli an ungültig und im Meldetermin mit der
Stammkarte zurückzugeben.

Sonder verſorgung für Kinder und Greiſe.
Zum Zwecke der Verteilung von Lebensmitteln, die ſich nur
für Kinder und ältere Leute eignen, haben alle Haushaltungen
bei Abholung der Lebensmittel für die laufende Woche, alſo
vom Donnerstag, dem 19. Juli 1917, an bis Sonnabend, dem
21. Juli 1917, ihrem Kaufmann anzuzeigen: 1. die Zahl der
Kinder ihres Haushaltes bis einſchl. 5 Jahre, 2. die Zahl der
Kinder ihres Haushaltes vom 6. bis einſchl. 10. Jahre, 3. die
Zahl der zum Haushalt gehörigen Perſonen über 70 Jahre.

Qnerfuct. Schwerer Unglücksfall bei der Ar-
beit. Die unverehelichte Martha Schröder von hier, erlitt
beim Kirſchenpflücken einen Unglücksfall. Durch ein Geſchirr
war die Leiter, auf der das Mädchen ſtand, angefahren worden.
Sie fiel aus beträchtlicher Höhe zur Erde und mußte ſchwer-
verletzt dem Querfurter Krankenhauſe zugeführt werden.

Schraplau. Kohlenverſorgung. Von der Stadt-
behörde wird diesmal dafür geſorgt werden, daß die Einwohner
mit Kohlen ſo verſehen werden, daß kein Mangel eintritt. Es
iſt mindeſtens für den Haushalt 60 Zentner vorgeſehen. Es
t nicht in dieſer Hinſicht übertrieben gehamſtert zu
werden.

Eisleben. Kohlen und Holzzufuhr. Ueber die Heiz-
mittelverſorgung herrſcht hier immer noch viel Unruhe, da
einige Beſſergeſtellte und auch Beamte ihre Kohlenbehälter gut
rerſehen haben. Wie uns dazu mitgeteilt wird, iſt dieſe ge
ſamte Kohtenmenge der Beſtandsaufnahme und gegebenenfalls
auch der Beſchlagnahme unterworfen. Je mehr Kohlen des-
halb in der Stadt eintreffen, um ſo beſſer. Uebrigens ſind im
Funi allein 68 000 Zentner Kohlen geliefert worden es müßten
allein 1700 Haushalte von je 40 Zentner damit verſehen
worden ſein, wenn nicht die gewerblichen Betriebe zu verſorgen
wären. Es ſoll nur hiermit gezeigt werden, daß die Kohlen
lieferung fortgeſetzt vonſtatten geht. Auch treffen nächſtens
70 Fuhren Holz aus Polen ein; jeder hat Gelegenheit, ſich da
mit zu verſehen.

Eilenburg Zu den Miet ſteigerungen erlaſſen 4 4
ſtrat und Polizeiverwaltung folgende Bekanntmachung
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Seſchren i ledas Arie e ezu en, n r hrungen und d Fandieng der Wohnungen mit

fugniſſen zu errichten, wie dies in einer Anzahl von W
auch innerhalb unſeres Korpsbegirks bereits geſ Wirgeben bereits ſetzt von den ſeitens der r unter
nommenen Schritten Kenntnis, da eine Beſtrafungwegen
Kriegswucher bei nunangemeſſenen Steigerungen
der Miſeten nicht ausgeſchloſſen erſcheint. Wir erſuchen die
jenigen Hausbeſitzer, die ſeit dem 1. i 1917 Steigerungen
der Mietprerſe über die ſoeben e oder neuerdingsunberechtigte Aufkündigung a Wiehe tniſſes vorgenom
men haben, dieſe ſofort r ückgängig zu machen, und warnen
vor weiterem derartigen unvaterländiſchen Vorgehen.

Sänglingsheim. Den arbeitenden Frauen von
Eilenburg-Oſt will man ermöglichen, ihre kleinen Kinder wäh

Kültzrend ihrer rei unterzubringen. Frau Fuchs,
ſchauer Straße 6, wird r W Kinder unter zwei Jahren

„ab für den Verein Frauenhilfe

4 r r4 r 9 d

von Donnerstag, den 19. d. M

aupen. Hente, Donnerstag, findet inre die Abgabe von Graupen
in Verwahrung v 722

Wittenberg

Walhalla Theater.
Gastspiel Max Walden.

„So lang noch das Iämpehen Aht
Operesten Poese von Retehardt. Ausik von Sehröder.

Hugo Kannenberg: Max Walden.
Kasse 10 u. Uhr.

Pfälzer Schießgraben.
croster Weiſe Ronzeri.

Anfang 7 Uhr.Kapelle des Herrn Direktor Görlaoh. 1035
Kart Henkeilmann.Ergebenſt ladet ein

II Oherpollingeriwücn: Kunstler Konzert

des Damen Stroeichorchesters WienerUm gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa n.

ar.

Amtliche Bekanntmachungen.
Kartoffel-Verkauf.

Jn Ergänzung der Verordnung vom 14. d. M. wird folgendes
u

Vom Freitag den 20. d. M. an dürfen auf den Abſchnitt 72
des Warenbezugſcheines 2 Pfund Kartoffeln abgegeben S- entnommen werden. Auf dieſen Abſchnitt werden die Kartoffeln nur
durch den Kleinhandel, jedoch nicht auf dem ſtädtiſchen Markt in
der Talamtſchule abgegeben. Dagegen können in der Talamtſchuleſowie bei der a Kleinhßandi lern dienen Haushalte ihre Kartoffeln

kaufen, w elche auf den Abſchnitt 15 der Kartoffelkarte noch keine
Kartoffeln erhalten haben.

Es wird wiederholt darauf hingewieſen, daß weder auf den
Abſchnitt 15 noch auf den Abſchnitt 72 Me hl gekauft werden darf.

Jm übrigen gelten die Vorſchriften der Verordnung vom 14. d. M.

Halle, den 19. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Zuſatz Brotmarken.

Es wird von den Arbeitgebern noch immer unterlaſſen, dasAusſcheiden von Arbeitnehmern, die Zuſatzbrotmarken erhalten, aus

dem Arbeitsverhältnis anzuzeigen. Da wir mit den uns zugeteilten
beſchränkten Mehlmengen haushalten müſſen werden wir jetzt nurnoch ſolchen Anträgen auf Gewährung von Zuſatzbrotmarken ſtatt
geben, denen gleichzeitig eine Beſcheinigung des Arbeitgebers da

e

rüber beigefügt iſt, ob und welche Arbeitnehmer in den betreffen-
den Betrieben ausgeſchieden ſind.

Vordrucke zu Anzeigen über die Kürzung von Zuſatz Brot
marken ſind in den ſtädtiſchen Marken-Ausgabeſtellen erhältlich.

Die Anzeigen ſind an den Magiſtrats Kriegsbrot Ausſchuß
neben den dem Ernährungsamt einzureichenden Veränderungs
Anzeigen einzuſenden.

Wir weiſen noch darauf hin, daß die Unterlaſſung der er
wähnten Anzeigen auf Grund des s 5 unſerer Verordnung vom
25. Januar und 19. Dezember 1916 ſtrafbar iſt

Halle, den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Grauven wie folgt geregelt:Der Verkauf be ginnt am Freitag den 20. Juli 1917. Für r
Perſon eines Haushaltes kann Pfund zum Preiſe von 30für das Pfund abgegeben werden.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die
Graupen einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 70 des Waren
Bezug ſcheines VII zu erfolgen.

Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken, zu gebündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſ
(Saal links) binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes
ein zureie hen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach 8 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 19. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Milch Verkanf.

Am Freitag, den 20. Juli 1917, wird auf dem ſtädtiſchen
Markt in der Talamtſchule der Verkauf von kondenſierte und ſterili
ſierter Milch fortgeſetzt und zwarAn Haushalte mit den Lebensmittelſcheinen Nr. 27 001 31 500
vormittags von 8--12 Uhran Haushalte mit den Lebensmittelſcheinen Nr. 24501 27 000

nachmittags von 2--6 Uhr.
An Einzelperſonen wird je eine Flaſche ſteriliſierte M

Preiſe von 1.20 Mark abgegeben; mit 2-4 Akönnen eine Doſe kondenſierte Mil Haushalte mit mehr als
Angehörigen zwei Doſen kondenſierte Milch zum Preiſe von 1
Mark für die Doſe kaufen.

Der Verkauf erfolgt nur gegen Vorlage des neuen Lebens
mittelſcheines.

Da eine Haltbarkeit der Mi r g werden kann,ſo iſt der ſofortige Verbrauch derſe 2
Halle, den 19. Juli 1917. Magiſtrat

n rer e m voraus zu t wer u Woche war
d e d in J ſolltenen e ewurde nun eine e i eſchaftskartells beim
der Brotration herbeizn

Zeiß fol e

des

5

8300 Mark o.e a und daten ein ewig
Sr er dentm

Halle a. d. S., den 10. Juli 1917.

5 T 2 an

e
wehen ne ren befürwortend an

Berlin
Arbeitern. die mit ihren Vertretern erſchienen

dem Steueramt die obigen Mitteilungen
und in der Nacht noch

eng
Freitag, den 20. Junli: Wechſelnde Bewölkung, etwas kühler,

ſtrichweiſe noch Regenſchauer.

i

Detektiv Abenteuer
des beraten Zeur Brown.

Vormbrurg 450, roo, 8.10.

be Angst Sorgenröhre
Urwüchsiger Hamor.

bunte Bilder ans dem Sattammerynt.
Herrliche Naturaufnahme.

Deutsch. Bauarbetterverband.
Zweigverein Halle a. S.

Sonntag, den 22. Juli, vormittags 11 Uhr,
im „Volkspark“:

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom 2. Quartal 1917.
2. Die Erhöhung der Kartellbeiträge,
3. Verbands Angelegenheiten

Die Mitglieder werden erſucht, der Wichtigkeit der Tagesordnung
halber recht zahlreich zu erſcheinen. Die Ortsver waltung

Haupt-Darsteller:
Viktor Sjöström.

Vorführung: 8.10, 7.10, 9.20.

Drei fidele Gespenster
Reizendes ILustspiel.

Der enttäusehte Ordensjäger.
Humoreskoe.

1212

Segeltuch- u. Leder-Schuhwaren
Vorteil hafte Preise. Grosse Auswanl. 1075

Leipziger-
strasse 87.Im Kaufhaus H. Elkan,

wit scur 80 Pf.
1218 von

HaubenNete
Stück 60 Jspfe 6.50 Mk.

Jigarren,
Zigaretten Tahle

in großer Auswahl
empfiehlt

G Jurgnann
Thomaſiusſtrage 38/39.
Ecke Rud. Haymſtraße.

größte Zö p Preiſe.

Ankauf von aus
gekämmtem Damenhaar.

er
An 1 Ligarehen ihren

v. Heerschaunm, Bernstn.-,
Weitehsel usw. empfiehlt

in grosser Auswahl.
krnztkarrus m. s H.

n

Große Auswahl inVuppen i hund ſonſtigem

i. rin
Die z Dilbelmine Knoßbe hier, Hakberſcädterſtraße 14v n in tn am 20. Juni T

Erben mit 60 Geldſtrafe oder i u Gefängnis benrat

Halle, den 17. Juli 1917. Die Potkizei Verwaltung.

bestes Mittel
1074 Schwei

Sonnabend den 20. Juß 1917:

Iphigente auf Taurfs.
(Freilichdſpiel a. d. Peißnih).

ön und preiswert, alle
charten. in hune e T

Kaufhaus H. Elkan
Leipzigerſtraße 87.

Kop
offertere noch alle Marken bil

Neu erſchienen: Neu
Velagerungs;uftand,

Zenſur und 6chuthaſt

vor dem Reichstage.

Drei Reichstagsreden
von Wliheolm Dittmann

Preis 25 Pfg.
Nach auswärts S Pfg. Porto.
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung,

Halle, Harz 42/44.

Arbeit markt

Polsteruenlle

Alte, t auch
Crannnimn Puten

S B regeEustav Unlig,
Uhren und Muſtkwerke,
Vntere Letpaiger Str.

un a dus Geld

ö um Kriege 6
Von Julian Borchardt.

in dauernde Stellung geſucht. Prois 60 Pf. (Porto 5
Zu bezieben durch die

Abert Martfek Nachflg.Alter Markt 2. 622 Volksbuehhandiung
Halle. Harz 42-44,

Familien Nachrichten.

Wir erhielten heute die tieftraurige Nachricht, daß
mein lieber treuſorgender Mann unſer lieber Sohn,
Bruder, Schwager und Onkel, der

Wehrmann

Franz Körner
im Alter von 36 Jahren, am 13. Juli den Heldentod
erlitten hat.

Schmerzerfüllt, die tieftrauernde Gattin

Hedwig Körner
nebſt Eltern und Geſchwiſter.

Halle (S.) Triftſtraße 2, den 18. Juli 1917.
Berlin. 1218
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und Bezeichnung der Geſtalt einen gleichmäßig

fürſtlicher Gnade Euch nicht

2 Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
Den Virgilius bracht' er leidlich zuwege. Sie hatten ſich in

Sankt Gallen bei ihren ſtets an Jalten Bildwerks gehalten und für Gewandung, Faltenwur
wiederholenden Zug angenommen. Ebenſo gelang es ihm mit ſeinem

eigenen Abbild, ſofern er wenigſtens eine Figur im Mönchs
habit, kenntlich durch eine Tonſur, herſtellte.

Aber ein verzweifelt Problema war ihm die richtige Dar
ſtellung einer königlichen Frauengeſtalt, denn in die klöſterliche
Kunſt hatte noch kein Abbild einer Frau. ſelbſt nicht das der
Gottesmutter Maria, Einlaß erhalten. David und Abimelech,
die er ſo gut im Zug hatte, halfen ihm nichts, bei ihnen brach
der Königsmantel ſchon hoch über dem Knie ab, und er wußte
nicht, wie den Faltenwurf tiefer herabſenken.

Da lagerte ſich wiederum Kümmernis auf ſeine Stirn.
„Nun?“ fragte Praxedis eines Tages.

„Das Lied iſt fertig,“ ſprach Ekkehard. „Jtzt fehlt mir was
res.

„Was fehlt denn?“
„FJch ſollte wiſſen,“ ſprach er wehmütig, „in welcher Weiſe

ſich der Frauen d um den zarten Leib ſchmiegt.“
„Jhr ſprecht ja ganz abſcheulich, erleſenes Gefäß der Tugend,“

ſchalt ihn Praxedis. Ekkehard aber erklärte khr ſeinen Kum-
mer deutlicher. Da machte die Griechin eine Handbewegung,
als wolle ſie die Augenlider in die Höhe ziehen: „Macht die
Augen auf,“ ſagte ſie, „und ſeht Euch das Leben an.“ Der Rat
war einfach und doch neu für einen, der ſeine ganze Kunſt auf
einſamer Stube erlernt. Ekkehard ſchaute ſeine Ratgeberin
lang und abmeſſend an. „Es frommt mir nichts,“ ſprach er,
„Jhr tragt keinen Königsmantel.“

Da erbarmte ſich die Griechin des zweifelerfüllten Künſtlers.
„Wartet,“ ſagte ſie, „die Frau Herzogin iſt drunten im Garten,
ich will ihren Staatsmantel umlegen, da kann Euch geholfen
werden.“ Sie huſchte fort; in wenig Minuten war ſie wieder
da, der ſchwere Purpurmantel mit goldener Verbrämung hing
ihr nachläſſig um die Schultern. Jn r Schritt ging
ſie durch das Gemach, ein eherner Leuchter ſtand auf dem
Tiſch, ſie nahm ihn wie einen Zepter, das Haupt auf die
Schulter zurückgeworfen, trat ſie vor den Mönch.

Der hatte ſeine Feder ergriffen und ein Stücklein Perga
ment. „Wendet Euch ein wenig gegen das Licht,“ ſprach er,
und begann emfig ſeine Striche zu ziehen.

Jedesmal aber, wenn er nach feinem anmutigen Vorbild
ſchaute, warf ihm dies einen blitzenden Blick zu. Er zeichnete
langſamer. Praxedis ſchaute nach dem Fenſter: „und da unſere
Nebenbuhlerin im Reich,“ ſprach ſie mit künſtlich erhobener
Stimme, „bereits den Burghof verläßt und uns zu überfallen
droht, ſo befehlen wir Euch bei Strafe der Enthauptung, Eure
Zeichnung in eines Augenblicks Friſt zu vollenden.

„Jch danke Euch, ſprach Ekkehard und legte die Feder nieder.
raxedis trat zu ihm und beugte ſich vor, in ſein Blatt zu

ſehen. „Schändlicher Verrat,“ ſprach ſie, „das Bild hat ja
keinen Kopf.“

„Jch brauche nur den Faltenwurf,“ ſagte Ekkehard.
„Jhr habt Euer Glück verſäumt.“ ſcherzte Praxedis im frühe-

ren Ton; „das Antlitz treu gebildet und wer weiß, ob wir in
i zum Patriarchen von Konſtantinopel ernannt hätten.
Es wurden Schritte hörbar. Schnell riß Praxedis den Man

tel von den Schultern, daß er auf den Arm niederfank. Schon
ſtand die Herzogin vor den beiden.

„Wollt Jhr wieder Griechiſch lernen?“ ſprach ſie vorwurfsvoll
zu Ekkehard.

„Jch hab' ihm den edeln Sardonhx an meiner Herrin Mantel
Agraffe gezeigt; es iſt ſo ein feingeſchnittener Kopf,“ ſagte
Praxedis, „Herr Ekkehard verſteht ſich aufs Altertum. Er hat
das Antlitz recht gelobt

Auch Audifax traf ſeine Vorbereitungen für Weihnachten.
Seine Hoffnung auf Schätze war ſehr geſchwunden. Er hielt
ſich jetzt an das wirklich Vorhandene. Darum ſtieg er oft nächt-
lich ins Tal hinunter ans Ufer der Aach, die mit trägem Lauf
dem See entgegenſchleicht. Beim morſchen Steg ſtand ein
et Weidenbaum. Dort lauerte Audifax manches Stünd-
ein, den erhobenen Rebſtecken nach des Baumes Oeffnung ge-

richtet. Er ſtellte einem Fiſchotter nach. Aber keinem Denker
iſt die Erforſchung der letzten Gründe alles Seins ſo ſchwierig
geworden, wie dem Hirtenknaben ſeine Otterjagd. Denn aus
dem hohlen Ufer zogen ſich noch allerhand Ausgänge in den
Fluß, die der Otter wußte, Audifax nicht. Und wenn Audifarx,
oft vor Kälte zitternd, ſprach: „itzt muß er kommen!“ ſo kam
weit ſtromaufwärts ein Gebrauſe hergetönt, das war ſein
Freund, der dort die Schnauze übers Waſſer ſtreckte und Atem
holte; und wenn Audifax leiſe dem Ton nachſchlich, hatte ſich
der Otter inzwiſchen auf den Rücken gelegt und ließ ſich ge
mächlich ſtromab treiben
n der hohentwieler Küche war Leben und Bewegung, wie
im Zelt des Feldherrn am Vorabend der Schlacht. Frau Had
wig ſelbſt ſtand unter den dienenden Mägden, ſie trug keinen
Herzogsmantel, wohl aber einen weißen Schurz, teilte Mehl
und Honig aus und ordnete die Backung der Lebkuchen an.
dis miſchte Jngwer, Pfeffer und Zimt zur Würze des

eigs.
„Was nehmen wir für eine Form?“ frug ſie. „Das Viereck

mit den Schlangen.“
„Das große Herz iſt ſchöner,“ ſprach Frau Hadwig. Da

wurden die Weihnachtslebkuchen in der Herzform gebacken, den
ſchönſten ſpickte Frau Hadwig eigenhändig mit Mandeln und
Kardamomen.

Eines Morgens kam Audifax ganz erfroren in die Küche und
ſuchte ſich ein Plätzlein am Herdfeuer; ſeine Lippen zitterten
wie in Fieberſchauer, aber er war wohlgemut und freudig.
„Rüſte dich, Büblein,“ ſprach Praxedis zu ihm, „du mußt heut
nachmittag hinüber in den Wald und ein Tännlein hauen.

„Das iſt nicht meines Amtes,“ ſprach Audifar ſtolz, „ich will's
aber tun, wenn Jhr mir auch einen Gefallen tut.

„Was befiehlt der Herr Ziegenhirt?“ fragte Praxedis.
Audifax ſprang hinaus dann kam er wieder und hielt einen

dunkelbraunen Balg ſiegesfroh in die Höhe, das kurze glatte
Haar glänzte daran, dicht und weich war's anzufühlen.

„Woher das Rauchwerk?“ fragte Praxedis.
„Selbſt gefangen,“ ſprach Audifax und ſah wohlgefällig auf

ſeine Beute. „Jhr ſollt eine Pelzhaube für die Hadumoth dar-

aus machen.“ zDie Griechin war ihm wohlgeſinnt und verſprach Erfüllung

der Bitte. n nDer Weihnachtsbaum war gefällt; ſie ſchmückten ihn mit
Aepfeln und Lichtlein, die Herzogin richtete alles im großen
Saal. Ein Mann von Stein am Rhein kam herüber und
brachte einen Korb, der mit Leinwand zugenäht war. Es ſei
von Sankt Gallen,“ ſprach er, „für Herrn Ekkehard.“ Frau

adwig ließ den Korb uneröffnet zu den andern Gaben ſtellen.m z Abend war gekommen. Die geſamten Jnſaſſen
der Burg verſammelten ſich in feſtlichem Gewand, zwiſchen

errſchaft und Geſind ſollte heut keine Trennung ſein. Ekkeer las ihnen das Evangelium von des Heilands Geburt, dann
gingen ſie paarweiſe in den großen Saal hinüber, da flammte
heller Lichtglans, und feſtlich leuchtete der dunkle

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

T als die letzten traten Audifar und Hadumoth ein, ein Blätt-
lein Goldſchaum vom Vergolden der Nüſſe lag an der Schwelle,
Audifar bückte ſich danach es zrraing ihm unter den Fingern.
„Das iſt dem Chriſtkind von den Flügeln abgefallen,“ ſprach
Hadumoth leiſe zu ihm.

Auf großen Tiſchen lagen die Geſchenke für die dienenden
Leute, ein Stück Leinwand oder gewoben Tuch und einiges
Gebäck; ſie freuten ſich des nicht allzeit ſo milden Sinnes
Gebieterin. Bei Hadumoths Anteil lag richtig die Pelzhaube.
Sie weinte, als Praxedis ihr freundlich den Geber verriet.
„Jch hab nichts für dich,“ ſagte ſie zu Audifax. „Es iſt ſtatt
der Goldkrone,“ ſprach er. Knechte und Mägde dankten der
Herzogin und gingen in die Geſindeſtube hinunter.

(Fortſetzung folgt.

Zweierlei Herrſchaft.
(Schluß.)

Noch trauriger, als wie er dahin gekommen, betrat Nero den
Hof des neuen Herrn.

Der mochte ihn wohl von weitem ſchon geſehen haben, denn
er ſtand vor der Tür, einen Beißkorb in der Hand, und rief mit
einer ſanften Stimme. deren Fremdheit an ihm ſelbſt das Tier
ſtutzig machte: „Nero, komm mein Hund!“

Darauf legte er dem Herbeigekommenen mit ſehr viel Sorg
falt den Beißkorb an, und als das geſchehen war, begann er
andere Saiten aufzuziehen.
„Komm mein Tierchen,“ ſagte er hart, „nun wollen wir zwei

cinmal ein Wörtchen reden. das von Anfang an unſer Ver-
hältnis beſtimmen ſoll.“

Aufgeregt und mit leiſem Schweifwedeln zog Nero hinter
ſeinem Herrn drein, der ihn durch den Hansflur in eine Art
Vorzimmer führte, wo an den Wänden Peitſchen, Sättel und
ſonſtiges Gerät hing.

Das Zweiſchneidige und Harte in dem Benehmen des jungen
Mannes reizte den Hund zum Widerſtand. Und als der Herr
nun eine ſchwere, geflochtene Peitſche vom Nagel holte und mit
blafierter Nachläſſigkeit, der er den ſelbſtherrlichen Schein kalter,
gerechter Notwendigkeit gab, begann: „Na, wo waren wir denn,
Verehrteſter,“ da knurrte er leiſe und fletſchte die weißen Zähne,
daß ſie leuchtend zwiſchen den ſchwarzen Lefzen hervortraten.

„Sieh da,“ meinte der Mann, „zuerſt muß der Hund ge-
horchen lernen. Daher, Nero, ganz daher.“

Wie nun Nero, nur mit dem Schweife wedelnd, nicht von der
Stelle wich, ging er gemeſſenen Schrittes, ihn immer im Auge
behaltend, auf ihn zu; gerade aber, als er mit der Peitſche zum
Schlage ausholte, ſprang das Tier plötzlich ſo heftig auf ihn
ein, daß er rückwärts niederfiel und leichenblaß zwiſchen den
Vorderpranken des Hundes lag.

Ohne einen Laut von ſich zu geben, blickte er in die Augen
des Tieres, die einen Augenblick haßfunkelnd glänzten. um
dann aber in eine verwirrte Unruhe überzugehen, bis ſie ſich
abwandten.

Wie beſchämt blickte Nero vor ſich nieder und hob erſt einen
Fuß, dann den andern bedachtſam über die Bruſt des Gefallenen
weg. Darauf ging er in einen Winkel des Zimmers. Dort
ſetzte er ſich nieder und äugte nach dem Manne.

Der war, noch immer leichenblaß im Geſicht, aufgeſtanden
und rief nun ziſchend ſein: „Nero, daher, Nero.“

Das Tier blickte ihn unverwandt an.
Da nahm der junge Herr eine eiſerne Gabel, ähnlich wie ſie

der Raubtierbändiger hat, von der Wand, und ſie mit der einen
Hand vorhaltend, mit der andern die aufgeraffte Peitſche
ſchwingend, griff er den Hund an.

Der, nicht wiſſend, was tun, fühlte plötzlich das Eiſen im
Nacken, den Kopf auf die Erde gedrückt und die Peitſche ſich um
ſeinen Rücken ringelnd.

Da begann er in raſende Wut zu geraten, wie die kalte
Stimme über ihm ihr: „Daher, Nero, daher!“ wiederholte.

Er heulte und wandte alle Kraft auf, der zwingenden Gabel
zu entweichen.

Als aber alles vergeblich war und gleichmäßig über ihm die
Peitſchenhiebe klatſchten und die kalte Stimme ertönte, als er
die Luft verlor, gab er plötzlich jeden Widerſtand auf.

Mit einem röchelnden Laut ſtreckte er alle Viere von ſich und
rſrtenft auch nicht mehr, als ſein Peiniger etwas lockerer
ließ. it gequältem, gebrochenem Blick ſchielte er zu ihm auf.

Und auf den ſo oft wiederholten Ruf: „Daher, Nero, daher!“
kroch er auf dem Bauche zu ſeinem Herrn.

„Siehſt du,“ ſagte der, „warum geht's denn jetzt?“
Darauf ging erx und ließ Nero allein.
Von Schmerzen gepeinigt kroch das Tier auf den Steinflieſen

des Raumes umher, bis es in einen Winkel kam, wo es fiebernd
einfchlief.

Nachdem Nero aus dieſem Schlaf erwachte, fing er ein kraft-
loſes Wüten und Heulen an, ſprang ſinnlos an den Wänden
empor, daß die Sättel und Gerätſchaften zur Erde polterten,
bis er aufs neue ermüdet in Schlaf fiel.
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Am Tage darauf ging der Hund mit ſeinem Herrn ſpazieren.
An einem Ausblick des Waldweges ſah man ganz in der Ferne
die alte Herrſchaft Neros vorüberreiten. Der Braune des
Herrn und der Schimmel der Herrin leuchteten im grünen
Blättergewoge, durch das die Sonne fiel.

Nero ſchnupperte mit der Naſe den Wind ein und war nahe
daran, trotz der Leine, an der er gehalten wurde, davon-
zuſpringen. Er hielt jedoch plötzlich inne, blieb ſtehen, winſelte
erſt ein bißchen, und als er dann innehielt und ſein Herr ſich
nach ihm umſagh, konnte er gerade noch einen tückiſchen Blick
auffangen, der ihm gegolten hatte. Die Peitſche vom Gürtel
reißen und dem Hunde damit eins über den Kopf hauen, war
eins.

Dann mußte Nero, auf dem Bauche kriechend, kuſch machen.
Der neue Herr hatte vor ſeinem Hunde Angſt. Deshalb

ſchlug er ihn bei jeder Lebensäußerung und gönnte ihm kein
gutes Wort. Weil er gleichzeitig auch noch ſtolz war, trennte
er ſich nicht von ihm, ſondern nahm ihn mit auf die Univerſität
und machte ihn zum Couleurhund.

Da hätte Nero gute Tage haben können, wenn er ſich an
etwas hätte erfreuen dürfen. Sein Herr erlaubte ihm aber
keinen näheren Verkehr mit ſeinen Komilitonen, denen er als
bösartig geſchildert wurde. Der Beißkorb kam faſt nie von
ſeinem Kopfe, das Freſſen erhielt er in der Kneipe und des
Nachts war er in einen kleinen Verſchlag des Hofes geſperrt,
wo nebenan zwei Ziegen ihr Weſen trieben.

Nächtelang heulte er da, wofür er heimlich Fußtritte erhielt,
und ward in ſeinem Weſen niedergeſchlagen und bösartig gegen
die Menſchen, von denen ihm keiner Gutes tat, und die ihn um-
herſchoben gleich einer Bühnenkuliſſe, wie es ihnen gerade
paßte. Bald mußte er im Wagen ſitzen, wo ſein plumper Ernſt
ſeltſam von dem lacbenden Frohſinn der jungen Leute abſtach,
bald hinter den Scharen der reihenweis ſchreitenden Studenten
mit auf die Parade ziehen.

Einige Wochen vergingen ſo, und er magerte ab, daß es
ſeinem Heren ſelbſt auffällig wurde, als er ſpät nachts in an
getrunkenem Zuſtande, bald vor dem Tiere gehend, bald hinter
ihm dreintrollend, ſeine Wohnung auffuchte.

„Olle Kanaille, ſagte er, „willſte tothungern? Bewegung

Und da gerade ein Wagen vorbeifuhr mit einer großen
Bürſtenwalze, mit denen des Nachts die Straßen gefegt werden
und über der auf ſchwankendem Sitz der Lenker thront, hetzte
er das Tier.

„Allon, faß apport!“
Statt aber dem Befehl Folge zu leiſten, ſah Nero den Trunke-

nen nur an und ging dann ruhig aufs Trottoir. Gerade unter
einer Laterne blieb er ſtehen, und ſein Herr vermeinte, einen
eigentümlichen Glanz in ſeinen Augen zu ſehen, der ihm Ver-
achtung auszudrücken ſchien.

„Dummer Jungel!“ ſchrie der Student.
Dann ſtieß er mit dem Fuße nach dem Hunde Da diefer

jedoch ſtehen blieb und er ſomit in ſeiner Trunkenheit wieder
zurückgeſtoßen wurde, ward es ihm plötzlich unheimlich, und
jener Moment in der Kammer kehrte jählings in ſeine Erinne-
rung zurück, wie da der Hund über ihm gebeugt geſtanden und
er ſich nicht hatte rühren können. Er lief raſch ein Stückchen,
blieb dann ſtehen, knirſchte mit den Zähnen, um ſeine Trunken-
heit durch ſeine Härte zu überwinden, ſchlug nach dem Hunde
und lachte dann vor ſich hin, von der komiſchen Vorſtellung er-
faßt, daß er ſeinem Hund einen dummen Jungen an den Kopf
ſTrien hatte und ihm auf der Menſur nun gegenüberftehen
würde.

Darüber vergaß er ſich ſo, daß er auf einmal in ſeinem
Zimmer ſtand, mit den Wachsſtreichhölzern nach der Lamve
ſuchend. Als er ſie entzündet hatte, ſtand im matten Lichte,
groß und breit, Nero unter der geöffneten Tür. Stud
hatte vorhin vergeſſen, ihn in ſeinen Verſchlag zu ſperren

„Donner und Hagel, Junge, was willſte denn?“ fuhr er ihn
lachend an.

Dann holte er, einem tollen Einfall nachgebend, der durch
ſeinen trunkenen Schädel taumelete, einen Schläger von der
Wand und ließ ihn durch die Luft ſauſen.

„Huijah, huijah!“ machte er und verſuchte einen komiſchen
Ausfall nach dem Hunde, den er knurren hörte, was ihm äußerſt
ſpaßhaft erſchien. Da ſich Nero immer noch nicht von der
Stelle rührte, gab er ihm einen leichten Schlag mit der flachen
Klinge und reterierte dabei wie ein Stierkämpfer.

Da vernahm er auf einmal einen Satz, und jfählings ſtand
das Tier dicht neben dem Tiſche, von der Lampe hell beſchienen.
Die Zähne waren gefletſcht und die ſchwarzen Lippen zitterten.

Er trug keinen Maulkorb.
Das ſah er, und es fuhr ihm wie ein elektriſcher Strahl durch

den Körper. Jmmer nur ſah er den haßerfüllten Blick aus der
Kammer und ſeine Schwäche.

Das machte ihn mit einem Schlage nüchtern. Er zog ſich
langſam zurück.

„Kuſch, Nero, daherl!“ begann er hart zu befehlen.
Es ſchien ihm plötzlich, als ſträubten ſich bei dieſen Worten

alle Haare des Tieres zum Widerftande. „Das erinnert ihn
daran,“ durchzuckte ihn der Gedanke. Nur einen Augenblick.
Es war, als wüchſe der Hund wie er und beide bekämen federnde
polt. die ſie ſchmerzlos machte und vom Erdboden abfchnellen

ieß.
„Nero!“ ziſchte er.
Es ging um Tod und Leben.
Die Klinge ſauſte auf den Schädel des Tieres, daß ſie ab-

ſprang und er nur den Korb in der Hand hielt. Zugleich fuhr
die Lamve klirrend vom Tiſch und verlöſchte, daß allein die
flackernde Kerze ein Halbdunkel gab.
Einen Augenblick war es totenſtill, dann ſprang der Hund
mit einem ſchweren Satze gegen den Studenten und ſuchte mit
den weiß glänzenden Zähnen nach deſſen Kehle. Der rang
ſchoeigend mit zuſammengebiſſenen Lippen. Seine Hände
griffen in dickquellendes Blut und ſeine funkelnden Augen
ſuchten vergebens nach denen des Hundes, die von Blut über-
ſtrömt waren.

Dann gedachte der Mann den Kampf nach dem Nachttiſchchen
hinzuleiten. Dort hatte er einen Revolver liegen.

Er kämpfte wie ein Raſender, um an die Waffe zu kommen.
Mit einem Ruck wollte er den Hund fortſchleudern, um dann
im Satze das Piſtol zu ergreifen.

Jetzt ſchleuderte er ihn fort, ſeine Hände wandten ſich, da
fühlte er die Zähne an ſeinem Kragen und zugleich einen Druck
und ſtechenden Schmerz, wie er ſie gehabt, als er ſich einmal
eine Stahlfeder in den Arm gerannt hatte. Die Hände griffen
in die Luft und er lag auf dem Boden.

Seine entſetzten Augen, aus denen die Kraft des Willens ge-
wichen war, ſchauten weitgeöffnet in die mordluſtigen des
Tieres. „Ob wohl niemand den Lärm hört und kommt,“ dachte
er, dann ſchwanden ihm die Sinne.

Nur zuweilen fühlte er, als träumte er davon, ohne Schmerz
dabei zu empfinden, wie ſein Kopf auf den Boden aufſchlug und
der Hals hin und her geſchüttelt wurde, bis alles vorbei war.
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Wie er ſich damals in der Kammer von dem Liegenden ent-
fernt hatte, tat es Nero nun auch bei dem Toten. Er wich in
den entfernteſten Winkel des Zimmers.

Dort blieb er nicht liegen, ſondern begann auf einmal hell
und freudig zu bellen, ſprang wieder zurück, über Stühle hin-
weg, rannte den Tiſch um, und bellte und bellte.

Den Menſchen, deren nun eine Menge die Treppe heraufkam.,
bellte er ſo freudig entgegen wie zu der Zeit, da er ſeines Herrn
Pferd in weiten Sätzen begleitet hatte.

Als Lichter in hellem Strome zur Tür hereindrangen, kuſchte
er ſich demütig nieder und wedelte ſanft mit dem Schweife, und
erſt, wie ſie nicht wagten einzutreten und Stimmengeflüfter zu
vernehmen war, ſtand er auf.

Ein Feuerſtrom ſchoß gegen ihn, das Blut quoll ihm aus der
Schulter.

Schwerfällig ließ er ſich nieder, ſah mit großen Augen nach
den Menſchen, leckte das rinnende Blut und ſank dann in ſich
zuſammen, als der zweite Schuß wie ein tupfender Schlag die
Bruſt beſſer traf.

Kleines Feuilleton.
Das Nationalgefühl der Ameiſen.

Das Eintreten einer freundſchaftlichen Reaktion gegenüber
Neſtgenoſſen, einer feindlichen gegenüber Jndividuellen aus
anderen Kolonien, auch wenn dieſe der gleichen Art angehören,
iſt bei den meiſten ſozialen Jnſekten ausgebildet. Die einzelnen
Arten weiſen in dieſer Beziehung, wie G. von Natzmer in der
Zeitſchrift für Jnſektenbiologie berichtet, ganz beſtimmte Ab
ſtufungen auf, aber auch innerhalb der Art vollziehen ſich die
Regktionen nicht in der gleichen Weiſe. Beſonders bemerkens-
wert ſind die Befunde bei Myrmiea ruginodis, die ein ſtark ent-
wickeltes Nationalgefühl beſitzt. Es wurde verſuckht, weibchen-
loſen Kolonien dieſer Ameiſen mit wenigen Jndividuen fremde
Weibchen der gleichen Art zuzuſetzen. Jn allen Fällen fand die
Aufnahme nur ganz langſam und allmählich ſtatt, und es kam
ſehr darauf an, ob im Neſte Brut vorhanden war oder nicht. Jm
erſten Fall wurde das Weibchen zuerſt ſtark angegriffen dann
geduldet, aber erſt nach einigen Tagen angenommen. Jm letzten
Fall wurde das Weibchen lange Zeit als Feind behandelt. Offen
bar löft das Vorhandenfſein von Brut in den Ameiſen ein ge-
wiſſes Sicherheitsgefübl aus, das darin begründet iſt, daß die
Arbeiter in normaler Weiſe ihrer Tätigkeit der Brutpflege ob-
iegen. Fehlt die Brut, ſo iſt das vſychiſche Gleichgewicht ge

wiſſermaßen geſtört und die normale Reaktionsfähigkeit ins
Schwanken geraten
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Juli 1977.

Warum gibt es keinen Erſatz für Kartoffeln?
Von einem hart betroffenen Leſer wird uns geſchrieben:

Mit der Lebensmittelverſorgung in Halle liegt es dieſe
Woche do chſebr im argen. Am 14. Juli machte der Magiſtrat
bekannt, daß vom 16. bis 22 Jnli 2 Pfund Kartoffeln oder 210
Gramm Mehl entnommen werden und daß es dann
noch weitere 140 Gramm Wehl geben ſolle. Am 16. Juli wurde
aber bekanntgegehen, daß kein Mehl. ſondern nur Kartoffeln
abgegeben werden dürfen. Es ſind nun am Mittwoch Kartoffeln
für 5900 Familien abgegeben worden. heute am Donnerstag.
ſind weitere 3900 Familien vorgeſeben, ſo das bis Donnerstag
im ganzen von Montag bis Donnerstag auf etwa 65 009 Lebens-
mittetkarten insgefamt 9000 Familien mit dem Hauptnahrungs-
mittel verſorgt ſind. Mehl, ſelbſt in ſo unzureichender Menge,
als es vorgeſehen war. gibt es nicht. Kartoffeln ſind gegen-
bers Pfund, wie bisber, nur 2 Pfund für den ſieben-
ten Teil der Bevölkerung herausgegeben worden. Gemüſe
gibtes nicht, denn ſowohl am Dienstag als auch heute iſt
auf dem Gemüfemarkt gähnende Leere. Jn der Talamtſchule,
der ſtädtiſchen Verteilungsſtelle. bekommen die Frauen den
Troſt: Warten Sie, bis Sie dran ſind! Da iſt die Frage an
den Magiſtrat wohl berechtigt: Was ſoll werden? Gibt's keine
Kartoffeln, dann müſſen doch andere Lebensmittel beſchafft
werden. Der Oberbürgermeiſter hat von der bewunderns-
werten Geduld der Halliſchen Hausfrauen rühmend geſprochen.
Dieſe Geduld ſcheint uns jest auf harter Probe zu ſiehen. Alſo
Hilfe iſt dringend nötig!“

Dieſer Klageruf iſt gegenwärtig auf aller Lippen. Wenn auch
der obigen Darſtellung noch hinzugeſet werden muß, daß ein
Teil der Bevolkerung durch die Händler Kartoffeln erhalten hat.
ſo iſt mit dieſem imſtande den übrigen Wartenden noch nicht
geholfen. Jnsbeſondere iſt aber die Beſchwerde darüber be
rechtigt, daß ſei nur zwei Pfund Kartoffeln, auf die man ſo

ſetne Kartoffeln erhält. kommt mit zwei Pfund doch keineswegs

arg verfchlechtert.

Jſt das wahr?
Ein „hoher Staatsbeamter“ teil der Deutſchen Tageszeitung

aus ſeinem vierwöchigen Sommerurlaub in dörflicher Gegend
in Mitteldeutſchland folgende unglaublich klingenden
Erlebnifſe mit. die der Aufklärung dringend bedürfen:

„Jm Dorfe O. geht unbeſtellt von der Eierzentrale in
M. ein Waggon mit etwa tauſend Eiern ein mit der
Anweiſung: auf jede Familie zwei Stück Eier, Stück zu 35 Pf.
Dabei iſt in O. kein Bedarf, es ſind genug Eier für die Selbft-
verſorgung da, ſie koſten 59 Pf. Rückſchreibon des Orts-
ſchulzen: Wir brauchen keine Eier. Befehl von oben: Jhr
habt die Eier zu nehmen, nach dem Verteilungsplan ſtehen ſie
euch zu. Rückſchreiben: Wir brauchen ſie nicht und nehrnen
ſie nicht. Gegenbefehl: Jhr habt ſie zu nehmen, wir laſſen
den Preis bis 31 Pf. nach. Die Eier werden trotzdem nicht ab-
genommen. ſie bleiben im Waggon und verfaulen. Und
in Berlin bungert man.

Das Dorf K. erhält Befehl, etwa 200 Pfund Butter

o m 9 a c z 5nach dem drei Stunden entfernten Dorfe G. abzuliefern. Die

J l D 2 9 9 9 5Butter wird bingebracht. Das Dorf G. verweigert die

n C 2 Da A r 2Annahme weil kein Bedarf ift. Die Butter wird deshalb
nach der eine Stunde weiter gelegenen Stadt L. gefahren. Der
Bürgermeiſter von L. verzichtet ebenfalls auf Annabme, weil
kein Bedarf iſt. Schließlich bringen die Bauern die Butter in
das große Gefangenenlager bei L. Dort laben ſich an ihr die
Anamiten. die Senegalneger und die Hottentotten engliſcher
Couleur. Und in Berlin hungert man und ſchimpft auf die
Bauern.

Am ſchlimmſten hat unſer zentraliſtiſches Syſtem die Kar-
toffeln ruiniert. Meine Aufenthaltsgegend hatte die
Großſtadt D. zu rerſorgen. Entfernung für Eilaüterzüge 35
Stunden. Jm letzten Winter geht Befehl an das Dorf N. ein:
Sofort 400 Zentner für D. verladen. Der Ortsſchulze wei-
gerte ſich mit dem Hinweis darauf. daß die Ladung ohne wei-
teres erfrieren werde. Trotzdem erneuter Befehl. unverzüg-
lich zu liefern. Die 400 Zentner werden verladen, kommen
ſelbſtverſtändlich erfroren in D. an und wandern aus den
Waggons unmittelbar auf den Müllhaufen.“

So berichtet wörtlich in der Deutſchen Tageszeitung vom
15. Juli ein hoher Staatebeamter, wobei die Deutſche Tages-
zeitung hinzufügt daß ſie Schärfen, die der Brief enthielt,
aus ihm entfernt babe. Man muß bei der Beurteilung
dieſer Meldung freilich in Rechnung ziehen, daß die Deutſche
Tageszeitung die Verteilung durch Behörden überhaupt ve-
zämpft, den freien Handel und das freie Verfügunagsrecht für
den bäuerlichen Produzenten will und deshalb ſehr eifrig nach
Beweiſen für die Schädlichkeit der bebördlichen Ernäbrungs-
regelung ſucht. Das freie Spiel der Kräfte, wie es die Deutſche
Tageszeitung will, würde den minderbemittelten Kreiſen die
Nahruno wohl ganz entzichen. Das wäre alſo unhaltbar. eine
pebördliche Verteilung allerdings, die ſo wirtſchaftet., wie in der
Zuſchrift des „hoben Staatsbeamten“ geſchildert wird. iſt a u ch
unhaltbar. Eine Unterſuchung und Klarſtellung iſt jeden-
falls notwendig.

Das Armenrecht.
Nach S 114 der Zivilprozeßordnung hat der, welcher ohne Be-

einträchtigung des für ihn und ſeine Familie notwendigen
Unterhalts die Koſten des Prozeſſes nicht zu beſtreiten vermag,
Anſpruch auf Bewilligung des Armenrechts
Der Antrag auf Gewährung des Armenrechts iſt bei dem Ge-

richt zu ſtellen, welches für den Prozeß zuſtändig iſt Jn der
Berufungsinſtanz iſt der Antrag bei dem Berufungsgericht zu
erneuern. Der Antrag wird abgelehnt, wenn die Rechtsverteidi-
gung mutwillig oder ausſichtslos erſcheint.

Um den Antrag auf Gewährung des Armenrechts ſtellen zu
tönnen, iſt die Beibringung eines Armutszeugni ſſes
notwendig. Das Armutszeugnis iſt von der Gemeinde auszu-
ſtellen. in welcher der Antragſteller wohnt.

Es wird nun ſehr oft beobachtet, daß die Gemeindebebörde
die Ausſtellung des Armutszeugnifſes verweigert. Das geſchieht
in den meiſten Fällen zu Unrecht. Die Gemeindebehörde hat

können, oder ob die Rechtsverfolgung ausſichtslos iſt oder nicht
Darüber Hat nur das zuſtändige Gericht zu entſcheiden Es
fann vorkommen, daß ein Antragfteller mit 3000 Mark Ein-
fommen das Armenrecht bewilligt erhält und ein anderer mit
2000 Mk. Einkommen nicht. Die eventne aufzuwendenden
Prozeßkoſten kommen dabei in Betracht.

Natürlich in ſolchen Fällen. wo ein Armenrecht über-
haupt nicht gewährt wird, nämlich für Beſchuldigte im
Strafprozeß. kann die Ausſtellung des Armutszeugniſſes

unterbleiben. SEs iſt wiederholt vorgekommen, daß die Antragſteller das er-
haltene Armutszeugnis zu Hauſe ſorgfältig aufbewahren, ohne
den Antrag auf Armenrecht beim Gerücht zu ſtellen. Das iſt
nicht richtig, es muß dem Gericht eingereicht werden. Das
Armutszeugnis iſt nichts als eine Beſcheinigung der Gemeinde
ber die Vermögensverbältniſſe. des Antragſtellers nei
dieſe Beſcheinigung verweigert, iſt Beſchwerde an die über
geordnete Behörde zu führen: das ift der Landrat für Land
ſtädte und Land emeinden und der Regierungspräſident für
freisfreie Städte.

Neue Bekanntmachungen.
Kondenſſerte Milch wird morgen in der Talamtſchule weiter

auf Nr. 24 501 bis 31 500 abgegeben.
Graupen werden Freitag Pfund pro Kopf auf Bezugs

marke 70 nach der Kundenliſte verkauft.
Saccharin. Die Jnhaber von Apotheken und Drogengeſchäf

ten werden aufgefordert, am 20. Juli, vormittags von 8 bis
12 HUhr, im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 2. Ober-
geſchoß, Zimmer 9, die Bezugsſcheine für Saccharin in Empfang
zu nehmen.

Wieder keine Verſammlung möglich.
Die für morgen angekündigte Verſammlung des Sozialdemo

kratiſchen Vereins kann nicht ſtattfinden, da von der Behörde
wiederum die vorherige Einreichung des vollſtändigen Manu
ſkripts der Rede verlangt wird, was bekanntlich bei einer poli-
tiſchen oppoſitionellen Rede unmöglich erfolgen kann.

Für den Kleinverkauf der Oebſter hat der Kreisausſchaß
für den Saalkreis die Verkaufszeiten für Obſt an den Betriebs-
ſtätten der Erzeuger auf täglich von 6 Uhr r bis
1 Uhr nachmittags und die Höchftmenge des an ein die
ſelbe Perſon abzugebenden Obſtes auf 5 Pfund feſtgeſetzt.

Zur Ackervervachtung wird uns durch den Bund für Volks
kraft mitgeteilt: Jn der Nähe der Aecker am Roſengarten wird
der Bund einen Waſſerauslaß herſtellen laſſen, ſo daß die
dortigen Pächter Gelegenheit haben, ihre Pflanzen zu be-
gießen. Die Anlage wird dem Schutze der Kleinpächter und
des Publikums dringend empfohlen. Es ſei noch einmal darauf
hingewieſen, daß an der Eislebener Straße ein Acker-
ſtück angeboten iſt. Es haben ſich bis heute noch nicht genügend
Bewerber eingefunden. Ferner ſei zum letzten Male betont,
daß am 1. Auguſt unwiderruflich alle die Par-

ellen weiter vergeben werden, die von den bis-
erigen Beſitzern nicht durch Unterzeichnung des

Vachtvertrages wieder in Beſitz genommen find. Wer
alſo bis zum 1. Auguſt der Geſchäfteſtelee den Pachtvertrag richt
übergeben hat, verliert am 1. Oktober ſein Land und erhält
vom Bund auf keinem anderen Acker neues. Es ſei darauf hin
gewieſen, daß alle, die im Jahre 1917/18 Kartoffeln und Gemüſe
pflanzen wollen, vom Bund Land erhalten können. Diejenigen,
die im vergangenen Jabre bereits Kartoffeln gepflanzt haben
und damit ſparſam umgegangen ſind, waren im Jahre 38917
von der Stadt vollſtändig unabhängig. Die jetzige ganz unge
wöhnliche Knappheit in Kartoffeln und Gemüſe könnte nicht ſo
ſchwere Folgen haben, wenn noch mehr Leute Selbfſtverſorger
geworden wären. Schriftliche Anfragen können nicht keant-
wortet werden, es ſei denn, daß ein mit Anſchrift verſebener,
portrofreier Briefumſchlag beigelegt wird.

Düngervermittlang. Es ſei noch einmal darauf hinge-
wieſen, daß auf der Geſchäftsſtelle des Bundes Kalidünger beſter
Qualität zu ſehr billigen Preiſen beſtellt werden kann, jedoch
nur durch Kleinpächter und Mitglieder des Bundes. Auf je
500 Quadratmeter ſind bei Kerrtoffelanbau 715 Kilogramm
Kalidüngung notwendig Der Preis für das Kilogramm vird
zwiſchen 20 und 30 Pf. ſchwanken. Die Beſtellungen müſſen
jetzt ſofort aufgegeben werden, denn die anzuſchaffende Menge
muß dem Bunde bekannt ſein. Eigene Verſuche haben ergeben,
daß der Ertrag unter Anwendung von Kalidüngung ganz be
deutend geſteigert wird, und felbſt Kartoffeln auf dem gleichen
Acker mehrere Jahre hintereinander guten Ertrag geben.

Die Altkleiderſtelle für Halle und den Saalkreis. Der
Landrat macht bekannt. daß der Altkleiderſtelle in Halle die

und Schuhwaren nur an die Altkleiderverwer-
tungsſtelle Halle, G. m. b. H., hier, Leipziger Straße 17,
verkaufen. Die Einrichtung beſonderer Abnahmeſtellen in ein-
zelnen Orten des Saalkreiſes bleibt vorbehalten.

Der Kriegsgewinn der Braunkohlengruben kommt auch in
dem Bericht der Werſchen-Weißenfelſer Braunkohlen-Aktien-
geſellſchaft zum Ausdruck. Die Geſellſchaft ſagt in ihrem Ver
waltragsbericht: Das Gewinnergebnis ſtellt ſich in ſeiner Ge
ſamt deit befriedigend. ſo daß wir vorſchlagen, dieſelbe Divi-
dende wie im Vorjahre, 10 Prozent, auszuſchütten.
Zu Abſchreibungen ſind zu verwenden 1 810 419,08 Mk. gegen
i 152 074,50 Mk. im Vorjahre, und von der Gewerkſchaft
Chriſtoph-Friedrich 481 605,46 Mk. gegen 364 793 09 Mk. im
Vorjahre, ſo daß die Geſamtabſchreibungen ſich auf 2 292 024,54
Mark gegen 1 518 867,59 Mk. im Vorjahre belaufen. Nach der
Bilanz nebſt Gewinn und Verluſtrechnung beträgt der Rein
gewinn des Geſchäftsjahres nach Vornahme der Abſchrei-
bungen und Rückſtellung der Kriegsgewinnſteuer 2 064 499,13
Mark.

Bad Wittekind. Morgen abend S Uhr findet großes Mili-
är- Konzert der geſamten aus dem Felde veurlaubten Kapelle

des Füſilier- Regiments Generalfeldmarſchall Graf Blumen-
thal (Magdeb.) Nr. 36 unter Leitung des Muſikdirektors Ernſt
Schneider mit beſonders gewählter Vortragsfolge ſtatt. Der
Eintrittspreis beträgt 35 Pf., Dauerkarten haben Gültigkeit.
(Siehe Anzeige.)

Stadttheater. Heute, Donnerstag, geht die Komödie Flachs-
mann als Erzieher von Otto Ernſt in Szene. Am Freitag wird
die Operette Wiener Blur zum letzten Male in dieſer Svielzeit
gegeben. Sonntag nachmittag gelangt Die Förſter-Chriſt!,
Sonntag abend Der Vettelſtudent zur Aufführung.

Am Sonntag, den 22. Juli, abends 74 Uhr, gelangt im
Thaliathegater als Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals
Sudermanns Schauſpiel Die Ehre zur Aufführung.

Arollo-Theater. Die Operetten-Poſſe Bumkes Sommerreiſe
geht heute zum letzten Male in Szene. Morgen, Freitag, findet
die Erſtaufführung von Aha Famos!, Ausſtattungs- Operette
in 3 Akten von W. Gericke, Muſik von M. Schmidt ſtatt, worin
Direktor Schenk die Hauptrolle wiederum übernommen hat.
Die vorkommenden Tanzvartien ſind einſtudiert von Frau
Direttor Schenk. Die Muſikproben und die geſangliche Ein-
ſtudierung hat der von ſeiner hieſigen Tätigkeit am Stadttheater
beſtens bekannte Kavellmeiſter Fritz Volkmann übernommen,
der auch die Erſtaufführung dirigiert.

U-T-Lichtſpiele, Alte Promenade 11a. Das neue, morgen
beginnende Programm bringt ein neues Detektivabenteuer mit
großem Erfolg zur Vorführung. Auch das Luſtſpiel verſpricht,
ſeinen Zweck vollkommen zu erfüllen.

n-T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88: Jn dem neuen
Programm wird der aus dem kürzlich aufgeführten Terje Vigen
noch in guter Erinnerung behaltene Viktor Sjöſtröm die
Dovrvelrolle des Oberingenieur Weiler und des Jngenieur Lebel
ſpielen und damit dem Drama der Woche: Todeskuß eine ganz
beſondere Anziehungskraft verleihen.

Schwindel mit Waſchmitteln. Jn den letzten Tagen hat
hier ein Mann, der ſich Burgelt (oder Burgolt) und Mühlner
genannt hat, Lebensmittelhändlern Perſil zum Kauf angeboten.
Die von den Beſtellern beſtellte Anzahl Päckchen ift zwar ge-
liefert und je mit 30 Pf. berechnet worden. aber ſie enthielten
kein Perſil, ſondern Pulver, das als Waſchmittel unbrauchbar
iſt. Deshalb iſt es den Käufern verboten worden, das Pulver
in den Verkehr zu bringen. Die Tüten, in denen ſich das
Pulver befindet, ſind mehrfach geſtempelt: „Schneeweiß Waſch
pulver. Gut. Billig.“ Zur Verpackung der Päckchen ſind die
rerſchiedenſten Kiſten verwendet worden, auf denen ſich echte
Zettel und Anfdrucke fie wie: „Schmijdts Seifenfgbrik. VonDöbeln nach Halle erraffinerie Halle „Perſil ſelbſt
tätiges Waſchmittel“, „Henkel u. Ko.“. Da der angebliche
Mühlner oder Burgelt bei den Käufern nach leeren Käſten ge
fragt hat, iſt anzunehmen, daß er auch die gelieferten Kiſten
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Straßenunfälle. Jn der T Straße wurde eineſchwerhörige Frau von einem S erfaßt und
zu Boden geworfen. Sie erlitt Verletzungen am rechten Auge
und an der Naſe und mußte ſich in ärztliche Behandlung be
eben. Die Schul)frage iſt noch nicht geklärt. Jn der Ludwigi akr neucher J ſichder Klinik begeben wollte, ohnmächtig. Er mußte mit dem

Krankenwagen der Klinik zugeführt werden. An einem ſchwer
beladenen Laſtwagen brach in der Merſeburger Straße das
linke Hinterrad. ie Ladung mußte umgeladen werden. Eine
Verkehrsſtörung trat nicht ein.

Felddicbſtähle. Von berittenen Poligeibeamten wurden
am Bergſchenkenweg zwei Frauen, in Gimritzer Flur zwei
Kinder und in der Trothaer Flur eine Frau beim Aehrendieb-
ſtahl betroffen.

regelt: Vom 20. Juli d. J. ab darf bis weiteres j
Kartoffelerzenger auf den Tag und Kopf bis zu 1
Pfund Kartoffeln ſeiner Ernte für ſich und für jeden Ange-

ſeiner Wirtſchaft verwenden. Jm übr wird derageskopfſatz für Verſorgungsberechtigte auf höch-
ſtens 34 Pfund mit der Maßgabe ezetef. t r Schwer
arbeiter eine Zulage bis zu Pfun t ich erhält. Vor
ausſetzung für dieſe Verſorgung iſt, daß Frühkartoffeln in ge
nügenden Mengen zur Anfuhr gelangen. Wer Frühkartoffeln
waggonweiſe mit der Bahn aus dem Kreiſe ausführen will,
bedarf dazu der Genehmigung der Provingialkartoffelſtelle.
Verfüttert werden dürfen mit Genehmigung des Kreisaus-
ſchuſſes nur ſolche Kartoffeln, die zur menſchlichen Nahrung
nicht grem ſind und einer Trockenanlage oder einem r
betriebe nicht zugeführt werden können. Zuwiderhandlungen
werden beſtraft.

Könnern. Lebensmitteldiebſtähle. Bei einem
Einbruch im Bahnhofsgebäude fielen den Dieben Wurſtwaren
in die Hände. Auch die Felddiebſtähle nehmen wieder größeren
Umfang an, beſonders das Ausziehen der Kartoffeln. Einem
Landwirt wurden von ſeinem Acker 28 Roggengarben fortgeholt.

Domnis. Höchſtpreisüberſchreitung. Die Ehe
fran Olga Gramm in Domnitz iſt von dem Amtsgericht in
Löbefün wegen Ueberſchreitens der Höchſtpreiſe für Gerſten-
graupen und Erbſen mit 20 Mark Geldſtrafe bezw. 4 Tage Ge-
fängnis beſtraft worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Jnugendgericht.

Liegt Unterſchlagung vor Mit einem eigenartigen Vorgange
mußte ſich das Jugendgericht in einer Verhandlung gegen den
16 jährigen Hilfsmonteur T. beſchäftigen. Der Angeklagte war
als Hilfsmontenr bei der Ueberlandzentrale beſchäftigt und
hatte als ſolcher von ſeinem Vorgeſetzten den Auftrag erhalten.
48 Mk. für die Geſellſchaft einzuziehen. Eigentlich beſtand eine
Verfügung, nach der das Einzichen von Geldern von der Geſell
ſchaft verboten war. Als dann am Freitag der Angeklagte mit
dem Gelde zurückkehrte und ſeinen Lohn forderte, erklärte ihm
der Kaſſierer. daß ſein Lohn ihm geſperrt ſei. Eine
Maßnahme, die natürlich gegen die Paragraphen über Lohn
forderung der Arbeiter verſtößt. Daraufhin erklärte der Ange-
klagte, der ſelbſtverſtändlich ſein Geld brauchte, daß bereits
Akkordgeld nicht zur Auszablung ound daß er das eingezogene Geld zum Ausgleich beh wolle.
Er wurde dann zu dem Montagen-Jnſpektor geſchickt, der das
Geld hatte ſperren laſſen. Dieſen traf der Angeklagte nicht an
und verbrauchte dann das Geld in ſeinem Jntereſſe. Dadurch
ſollte er ſich der Unterſchlagung ſchuldig gemacht haben. Er
machte geltend, daß das nicht der Fall ſein könne. Er hätte noch
beute eine Forderung andie Geſellſchaft. denn
dieſe habe ihn noch nicht befriedigt. Er beziffere ſeine Anſprüche
auf weit über 100 Mk. (Leider hat das Gewerbegericht
die Klage des Angeklagten auf Herausgabe des Lohnes noch nicht
angenommen, da erſt der Strafprozeß abgewartet werden ſoll.)
Es kommt jedoch dem Schöffengericht darauf an. genau feſtzu
ſtellen, ob der Angeklagte tatſächlich noch derartige Forderungen
an die Geſellſchaft hatte und die Verhandlung wurde zwecks
Ladung einiger Zeugen vertagt.

Eine Wohnung geplündert. Ein 12 jähriger Schulknabe hatte
von einem Mitſchüler erfahren, daß deſſen Mutter verreiſt ſei,
der Vater befindet ſich im Kriege. Er ſtahl ſeinem Kameraden
den Korridorſchlüſſel und drang mehrere Male in die Wohnung
ein, die er ſyſtematiſch zu plündern begann. Da er allein nicht
ſchnell genug vorwärts kam, verführte er einen anderen gleich
altrigen Knaben, der mit ausräumen half. Den Knaben fielen
für ungefähr 200 Mk. Gegenſtände in die Hände. Kleidungs
ſiücke. Hausvorräte, Uhren und dergleichen. Sie ſind beide ge
ſtändig. Der Verführer wurde zu vier Wochen, der Verführte
zu einer Woche Gefängnis verurteilt.

Jngendliche Betrügerin. Jmmer noch fallen Leute die u
alle werden, auf den Schwindel herein, ſich von terlweiſe unbe
tannten Leuten Lebensmittel verſchaffen zu laffen. Sie geben
dieſen das Geld immer gleich mit und können dann vergeblich
auf die verſprochenen Koſtbarkeiten warten. Die 15jährige Ar-
beiterin Frieda Sch., die bereits vorbeſtraft iſt, hatte in zwei
Fällen 15 und 3 M. erhalten unter dem Verſprechen. den Geld
gebern Nahrungsmittel zu verſchaffen. Sie hatte nichts wieder
von ſich hören laſſen. Antragsgemäß wurde ſie zu einem Mo
nat Gefängnis verurteilt.

Allerlei.
Barfuß und im Zylinderhut!

Aus Breslau wird berichtet: Geſtern trat zum erſten
Male die Aufforderung der Breslauer Studenten zum
Barfußgehen in Kraft. Um dafür zu werben, veranſtaltete eine
Anzahl von Studenten einen Spaziergang durch die Stadt, im
Zylinderhut, Rockanzug und Spazierſtock machte
ein Barfußgeher Eindruck auf die Schönen Breslaus. Jn
Schweidnitz zeigte ſich am Sonntag ein Ehepaar beim Militär-
konzert mit bloßen Füßen.

Die Welt wird närriſcher mit jedem Tag!
„Rationierung“ der Ferien. Jn Flinsberg, dem Kurort

im Rieſengebirge, hat der Amts Gemeinde und Gutsvorſteher
eine Bekanntmachung veröffentlicht, in der der Aufent-
halt von Kurgäſten auf höchſtens vier Wochen
feſtgeſetzt wird. Die Kurgäſte werden dringend aufgefordert.
dieſe Zeit nicht zu überſchreiten. Nur im Falle von ſchweren
Erkrankungen ſoll bei ärztlicher Beſcheinigung von dieſem
Grundſatz abgegangen werden.

Man ſollte gleichzeitig unterſuchen, wie viele von dieſen
„Kurgäſten“ ausgeſprochene Nicht stuer ſind, die ſich nütz
licher Beſchäftigung entgzgiehen.

Ein Gendarmeriewachtmeiſter erſchoſſen. Der Genbarmerke
wachtmeiſter Will aus Gar tz wurde bei der Feſtnahme eines
der Fahnenflucht Verdächtigen in Friedrichsthal bei Gartz er
ſchoſſen. Der Täter iſt im Walde bei Friedrichsthal ent-
kommen. Man nimmt an, daß er ſich nach Caſekow oder
Schwedt begeben hat.

We

e A.
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